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Was der IX. Parteitag der SED 
beschlossen hat, ist ganz gewaltig. 

Dem kann man nur zustimmen. 

Woher nehmen wir aber die Gewißheit, 
daß das alles auch wirklich geschafft wird ? 
Soldat Frank Hónig 


Zweifelsohne, lieber Genosse 
Hönig, sind es hohe und erstre- 
benswerte Ziele, die der IX. Par- 
teitag der SED anvisiert und bis 
in die Einzelheiten klar bestimmt 
hat. Dafür lohnt es sich zu ar- 
beiten und zu kämpfen. Sicher, 
einfach wird es nicht gerade 
werden, alles das zu schaffen, 
was die Partei sich mit uns für 
das ganze Volk vorgenommen 
hat. Dabei wird jede Hand ge- 
braucht, auch und nicht zuletzt 
die der Soldaten. Aber die Mühe 
wird sich auch hier wieder mit 
, der freudigen Gewißheit ver- 
binden, daß jede Anstrengung 
sich sowohl für jeden persön- 
lich als auch für die Gesell- 
schaft auszahlt. Das Wissen dar- 
um macht froh und stimmt 
optimistisch, es beflügelt und 
gibt ganz gewiß auch Ihnen 
neue Kraft. 

Was der IX. Parteitag beschloß, 
wird sein. Dessen bin ich mir 
mit Millionen Menschen unse- 
res Landes gewiß. Ich hatte das 
Glück, die Parteitagstage un- 
mittelbar im Palast der Republik 
mitzuerleben. So konnte ich am 
Ort des Geschehens selbst se- 
hen, mit welcher theoretischen 
Reife und Wissenschaftlichkeit, 
mit welcher Sachkenntnis und 
revolutionären Leidenschaftlich- 
keit einerseits Bilanz gezogen 
und andererseits die neuen Auf- 
gaben bestimmt wurden. Und 
mir klingt auch noch im Ohr, was 
Genosse Erich Honecker, Ge- 
neralsekretar des Zentralkomi- 
tees der SED, dazu sagte. Dies 
nämlich: „Wenn wir uns die 
Frage vorlegen, woher wir die 
Kraft und die Sicherheit neh- 
men, uns für diesen Zeitraum 
1976 bis 1980 neue und höhere 
Ziele zu stellen, dann finden wir 
die Antwort zu einem entschei- 
denden Teil in all dem, was unser 
Volk in Durchführung der Be- 
schlüsse des VIII. Parteitages er- 
reicht hat.” 


Nun richten wir den Blick weiter 
nach vorn. Auf einem fortge- 


schrittenen Entwicklungsniveau / 


nehmen wir die Aufgaben der 


Gegenwart in Angriff und tun 


dies mit dem Blick auf unser 
großes Ziel, die kommunistische 
Gesellschaft. Und wiederum 
schließt die Zielstellung alle Ge- 
biete unseres Lebens ein. Sie 
reicht, wie Sie zweifelsohne 
wissen, von den Kennziffern des 
Nationaleinkommens und der 
Arbeitsproduktivität über die des 
sozialpolitischen Programms bis 
hin zu den Aufgaben der Lan- 
desverteidigung, der Kultur und 
des Sports. Auch das wird Schritt 
für Schritt faßbare, lebendige 
Wirklichkeit werden. 

Woraus erwächst diese Gewiß- 
heit? 

Ich meine, zuallererst aus der 
Kraft der kollektiven und im 
Klassenkampf bewährten Füh- 
rung durch die Partei. Der si- 
chere Kompaß für die Bestim- 
mung des Kurses, den wir 
steuern, ist ihr marxistisch-leni- 
nistisches Herangehen an alle 
Grundprobleme unserer gesell- 
schaftlichen Entwicklung. Poli- 
tisch, ideologisch und organisa- 
torisch gestählt sowie reicher 
geworden an Erfahrungen, ist sie 
heute fester im Volk verwurzelt 
denn je. Es hat sich auch bei uns 
das Wort Lenins bewahrheitet: 
„Um zu regieren, braucht man 
eine Armee von gestählten Re- 
volutionären, von Kommunisten. 
Diese Armee gibt es, ihr Name 
ist Partei.” 

Meine Zuversicht gründet sich 
des weiteren auf die gewaltige 
Kraft, das Schöpfertum und die 
Leistungsfähigkeit der Arbeiter- 
klasse und aller Werktätigen un- 
seres Landes. Welchen besseren 
Beweis könnte es dafür geben 
als die Feststellung des Genos- 
sen Erich Honecker, daß der 
Erfolgsbericht des Zentralkomi- 
tees der SED an den IX. Partei- 


tag „vom ganzen Volk geschrie- 
ben‘ worden ist! 

Und schließlich, so meine ich, 
erwächst diese Gewißheit aus 
unserem engen Bündnis mit der 
Sowjetunion und den anderen 
sozialistischen Bruderländern, 
Mit jener sozialistischen Ge- 
meinschaft also, die dank ihrer 
großen politischen, wirtschaftli- 
cherr und militärischen Kraft 
mehr und mehr den Pulsschlag 
des Lebens auf dieser Welt be- 
stimmt und allein fähig ist, das 
Leben für alle Menschen lebens- 
wert zu machen. 

Damit, lieber Genosse Hönig, 
sind Sie und ich, sind wir alle 
Zeugen und aktive Gestalter 
einer Zeit, deren Akzente durch 
den Sozialismus gesetzt werden. 
Dazu gehören auch unsere mili- 
tärischen Taten, für die der Par- 
teitag Worte der höchsten An- 
erkennung fand. Das sollte auch 
Ihnen und Ihrem Kollektiv An- 
sporn zu neuen und höheren 
Leistungen für Kampfkraft und 
Gefechtsbereitschaft sein. Denn 
dies ist unser, der Soldaten, 
Beitrag zum Erreichen der hoch- 
gesteckten Ziele — auf daß Wirk- 
lichkeit wird, was der |X. Partei- 
tag beschloß. 


Ihr Oberst 
Ku Mur Puh 4 


Chefredakteur 
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Reihenweise 


. - Копт Euch in diesem schönen 
Sommermonat Juli der Leser vom 
Dienst, Leute — ganz besonders 
denen von Euch, die Ihr urlaubs-, 
dienst- oder übungshalber unter- 
wegs seid und nach zeitverkürzen- 
der Lektüre Ausschau haltet. Was 
die Reihen angeht, so könnt Ihr die 
Paperbacks und Hefte an "jedem 
Zeitungskiosk zwischen Kap 
Arkona und Fichtelberg kaufen: 
von „Taschenbuch“ bis „Таг- 
sachen“, von ,,Meridian'* bis 
„Erzählerreihe‘. Alle diese Serien 
erscheinen im Militärverlag der 
DDR, manche schon länger als 
fünfzehn Jahre. Einige Reihen 
haben mit dem 150. oder sogar mit 
dem 200. Heft bereits runde Jubi- 
läen gefeiert. Die Gesamtauflagen, 
und das sind Beliebtheits-Kenn- 
ziffern, gehen in die -zig Millionen 
Exemplare. 

Kann sein, Leute, daß es auch 
unter Euch ein paar Naserümpfer 
gibt, für die Literatur erst dort 
anfängt, wo sie mindestens in halb- 
leinenem Gewande auftritt. Laßt 
Euch sagen, daß in der Welt 
60 Prozent aller Neuerscheinungen 
paperbäckig oder geheftet auf den 
Buchmarkt kommen - Gedichte, 
Sach- und Fachbücher, Romane, 
Unterhaltung, einfach alles! Halb- 
leder und Goldschnitt sind noch 
niemals unabdingbare Aushänge- 
schilder ‚‚ernsthafter‘‘ Literatur 
gewesen. Was meint Ihr wohl, wie 
die ganz Großen, die wir heute zu 
den Klassikern zählen, ihre Werke 
zuerst veröffentlicht haben? In 
Zeitschriften oder in schlichter 
Broschur! Für die wissenschaft- 
liche wie für die ästhetische Bil- 
dung der Arbeiterklasse hat das 
einfach ausgestattete Bändchen, 
dessen Papier absolut nicht holz- 
frei war, in der Geschichte eine 
ungleich größere Rolle gespielt als 
jeder Prachtwälzer. Um aber kein 
Mißverständnis aufkommen zu 


lassen — natürlich hat auch das 
schöne, das künstlerische Buch 
seine Berechtigung, das weiß jeder, 
und eben deswegen braucht man 
für dieses keine Lanze (dafür eine 
mehr für die Hefte und Heftchen) 
zu brechen. 

Zur Sache, Leute: Verachtet mir 
die Reihen nicht! Und nicht ihre 
Autoren. Zum Beispielden Reihen- 
Autor Willy Fomer. Sein Taschen- 
buch „Dresdner Pitaval‘“ ist 
schnell vergriffen gewesen. Soviel 
ich weiß, erscheint bald ein Folge- 
band. Wer die Kriminalfälle aus 
drei Jahrhunderten gelesen hat, 
wird bemerkt haben, daß der 
Verfasser mit Leidenschaft Partei 
ergreift — für die Geknechteten, 
für die Rebellierenden, für die 
revolutionären Arbeiter. Willy 
Fomer, Anfang dieses Jahres 70 
geworden, gehört selber zu den 
Veteranen der Dresdner Arbeiter- 
bewegung. Die Nazi-Schläger ha- 
ben ihn nahezu blind gepriigelt. . . 
Oder E. R. Greulich, den seine 
Freunde Erge nennen. Im 
Taschenbuch 164, „Winterge- 
fecht“ ist der Titel, erzählt er eine 
fesselnde Episode aus dem Leben 
Dr. Theo Neubauers. In denletzten 
Jahren widmet sich Erge vor allem 
der Lebensdarstellung antifaschi- 
stischer Kämpfer. Besonders be- 
kannt wurde sein Artur-Becker- 
Roman „Опа nicht auf den 
Knien“. E. R. Greulich hat selber 
im Widerstandskampf gestanden, 
wurde verurteilt, überstand das 
berüchtigte Strafbataillon 999... 
Fomer, Greulich und andere — das 
sind schon Leute, die uns einiges zu 
sagen haben. 

Sechs Bändchen erscheinen in der 
„Taschenbuch‘-Reihe jedes Jahr. 
Bei der Reihe ‚Tatsachen‘, die 
sich besonders unter den an ge- 
schichtlichen Ereignissen interes- 
sierten Lesern großer Nachfrage 
erfreut, kann man sogar in jedem 
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Illustration: 
Hille Blumfeldt 


Monat mit einem neuen Heftrech- 
nen. In meiner Kompanie gibt es 
einen pfiffigen FDJ-Assi für die 
Politschulung — na, was denkt Ihr, 
Leute, wie der die Tatsachenhefte 
insSpielbringt, wenn’szum Thema 
paßt, und wie lebendig der Unter- 
richt wird! Diese Reihe bietet, wie 
der Name sagt, Tatsachen, keine 
frei erfundenen Geschichten, his- 
torische Begebenheiten hauptsäch- 
lich aus der jüngsten Vergangen- 
heit, und spannend erzählt sind sie, 
kann ich Euch versichern, Wieder 
ein paar Beispiele zum Beleg. Von 
Dr. Kurt Rückmann gibt es schon 
mehrere Tatsachenhefte, in denen 
er Hintergründe und Verlauf von 
Verbrechen an fortschrittlichen 
Politikern nachgestaltet, die im- 
perialistischen Mordanschlagen 
zum Opfer fielen. Paul Herbert 
Freyer hat in bisher sieben Ausga- 
ben charakteristische Episoden aus 
der Geschichte des Seekrieges dar- 
gestellt. Giinter Hesse, einer der 
bekanntesten Tatsachen-Autoren, 
bescháftigt sich vor allem mit Er- 
eignissen des zweiten Weltkrieges, 
des Widerstandskampfes und der 
nationalen Befreiungsbewegung. 
Seine letzte Dokumentation 
(„Tatsachen 162) heißt „Das 
Geheimnis um Block 19“, es geht 
darin um die organisierte Falsch- 
geldherstellung der SS im Kon- 
zentrationslager Sachsenhausen. 
Eine weitere Heftserie des Mili- 
tärverlagesnenntsich ,, Meridian“, 
und das ist, wenn man’s wórtlich 
nimmt, ein Halbkreis auf dem 
Gradnetz der Erde, der den einen 
Pol mit dem anderen verbindet. 
Die Vielfalt der Schauplatze und 
Themen rechtfertigt den Namen 
der Reihe. Ganz willkürlich her- 
ausgegriffen: „Meridian“ 54 - 
Schauplatz Barentsee- Bewährung 
einesjungensowjetischen Matrosen 
bei einer U-Boot-Havarie; ,,Meri- 
dian“ 57 - Schauplatz Chile — 
Widerstand gegen die faschistische 
Pinochet-Junta. Jedes Heft, sechs 
werden jährlich angeboten, bringt 










Spannung und Aktion auf etwa 
80 Seiten, Ungefähr die Hälfte 
dieses Umfangs hat jede Broschüre 
der „Erzählerreihe‘‘, von der im 
vergangenen Jahr das Heft mit 
der Nummer 200 erschienen ist. 
Auch hier findet man häufig nam- 
hafte Autoren mit kürzeren Prosa- 
arbeiten: Otto Bonhoff, Otto 
Gotsche, Heinz Kruschel, Karl 
Wurzberger und andere. 

Schätze, Leute, Ihr macht Euch 
mit der Zeit einen Kopf deswegen, 
weil ich immer wieder auf diese 
und jene zu sprechen komme, die 
solche Hefte schreiben. Ich will 
Euch mal auf die Sprünge helfen — 
denkt doch mal zurück, wie die 
meisten von Euch selber zu Lesern 
geworden sind (abgesehen, na klar, 
von der Schul-Pflicht-Lektüre) - 
doch meistens über die „leichte - 
Коз!“ in Broschürenverpackung. 
Wahrscheinlich wäre Euch über- 
haupt nicht der Appetit auf die 
„dicken Dinger“ in der Buch- 
handlungoder in der Bibliothek ge- 
kommen, wenn Euch die Heftchen 
mit abgeschmackten, wirklich- 
keitsfremden Schmonzetten ent- 
täuscht hätten. Also, da möchten 
wir unseren Starthelfern in die 
Bereiche der Literatur, den 
Autoren, die Unterhaltendes 
parteilich und mit Niveau auf 
wenig Seiten zu schreiben ver- 
stehen, aber auch den Genossen im 
Militárverlag, die sicher’ne Menge 
zu tun haben, damit ihre Reihen 
úber Jahre hin den verdienten 
guten Ruf behalten — all denen 
móchten wir durchaus mal unsere 
militärische Ehrenbezeigung lei- 
sten. 

Solchermafen, die rechte Hand 
an der Kopfbedeckung, in der 
linken das allerneueste „Tat- 
sachen‘‘-Heft, meldet sich für dies- 
mal ab 
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Wie leistungsfáhig diese Ma- 
schinen sind, soll hier mit 
einigen Beispielen belegt 
werden. 
Erdbearbeitungsmaschinen 
werden der militárischen No- 
menklatur nach in Straßen- und 
Stellungsbaumaschinen unter- 
teilt. 

Zu den Straßenbaumaschinen 
gehören die Planierraupen 
BAT und BAT-M, die Straßen- 
baumaschine PKT, die Planier- 
raupe D-492A, Autograder 
und andere Maschinen. 
Straßenbaumaschinen und 
Planierraupen sind zur Mecha- 
nisierung der Pionierarbeiten 
beim Anlegen von Kolonnen- 
wegen und beim instandhalten 
von Marschstraßen bestimmt. 
Ihre Leistungsfähigkeit läßt 
sich an nachstehenden Werten 
veranschaulichen: Bei mittel- 
mäßig durchschnittenem Ge- 
lände können zum Beispiel im 
Sommer an einem Tage 80 bis 
100 km unzerstörte Straßen 
vorbereitet oder 20 bis 40 km 
zerstörte Straßen wiederher- 
gestellt werden. Parallel zu 
stark zerstörten Straßen werden 
Kolonnenwege angelegt. Eine 





Straßenbaumaschine BAT, be- 
setzt mit zwei Pionieren, ersetzt 
beim Anlegen eines Kolonnen- 
weges in der warmen Jahres- 
zeit 6 bis 10 und im Winter 

15 bis 20 Pionierkompanien. 
50 bis 70 km Kolonnenweg 
können bei konzentriertem Ein- 
satz von Straßenbaumaschinen 
an einem Sommertag durchaus 
gebaut werden. Nachts ist die 
Arbeitsleistung 25 bis 30 Pro- 
zent, im Frühjahr und Herbst 
etwa 20 bis 25 Prozent und im 
Winter etwa 15 bis 20 Prozent 
geringer. 

Die Planierraupe BAT-M hat im 
Gegensatz zur BAT eine Hilfs- 
kranausrüstung. Damit lassen 
sich Straßendecken verlegen 
oder Fertigelemente mit einer 
Masse bis zu 2 t montieren. 
Die Straßenbaumaschine PKT 
hat eine geringere Leistung als 
die eben genannten Maschinen. 
Sie übertrifft diese aber in der 
Transportgeschwindigkeit. 
Deshalb setzt man sie vorwie- 
gend zur Sicherstellung der 
Bewegung der Truppen ein. 

Zu den Stellungsbaumaschinen 
gehören der Grabenbagger 
BTM, die Grubenaushubma- 





StraBenbaumaschinen wie die BAT und BAT-M mechanisieren die 
Arbeiten beim Anlegen von MarschstraBen und Kolonnenwegen in 
hohem Maße. Zwei Mann Besatzung schaffen damit soviel wie 
mehrere Kompanien in manueller Arbeit. 








schine MDK-2M, der Auto- 
bagger E-305W und die Uni- 
versalpioniermaschine DOK. 
Mit dem Grabenbagger werden 
Schützen- und Verbindungs- 
gräben ausgehoben. Er wirft 
das Erdreich beiderseitig des 
Grabens als Brustwehr aus. 
Die Pioniertruppen der NVA 
nutzen heute den sowjetischen 
Grabenbagger BTM-3, der im 
Vergleich zu seinen Vorgängern 
zuverlässigere Baugruppen 
und geringere Außenabmes- 
sungen in der Transportanlage 
aufweist sowie Kettengitter- 
löffel hat. In mittleren Böden 
hebt der BTM-3 einen Graben- 
abschnitt von 300 bis 350 m 
Länge bei 1,1 bis 1,5 m Tiefe 
in einer Stunde aus. 

Eine andere Erdbearbeitungs- 
maschine der Pioniere ist die 
MDK-2M, mit der man Gruben 
verschiedener Zweckbestim- 
mung ausheben kann. Sie er- 
setzt die manuelle Arbeitslei- 
stung von mehr als 400 Pio- 
nieren! Die MDK-2M hat eine 
Fräse mit Schleuderwerk und 
ist zusätzlich mit einer Planier- 
einrichtung versehen. Mit dieser 
werden vorwiegend die Fläche 





Die dieselelektrisch angetriebene Universalbaumaschine DOK kann 
zum Planieren, Fördern und Transportieren und vielen anderen 
Aufgaben eingesetzt werden. 


für die Grube und der Gruben- 
boden planiert sowie Ein- und 
Ausfahrten geebnet (siehe 
Foto S. 6-7). 

Nicht nur die Pioniertruppen, 
sondern auch die Einheiten 
der Waffengattungen, Spezial- 
truppen und Dienste kónnen 
selbstándig Aufgaben der 
Pioniersicherstellung lósen. So 
verfügen zum Beispiel die 
Panzereinheiten über die Pan- 
zerplaniereinrichtungen BTU 
und BTU-55 und die Artillerie- 
einheiten über die Planierein- 
richtung OS-T für das Artillerie- 
zugmittel AT-S. 

Die Planiereinrichtung BTU-55 
kann am Wannenbug der 
mittleren Panzer angebaut 
werden, ohne die Panzerwanne 
konstruktiv verändern zu müs- 
sen. Es werden die gleichen 
Leisten und Bohrungen ge- 
nutzt, an denen auch die Mi- 
nenräumgeräte befestigt wer- 
den. Mit dieser Planiereinrich- 
tung sind die Panzerbesatzun- 
gen in der Lage, Feuerstellun- 
gen unmittelbar in der Ge- 
fechtsordnung der Truppen 
auszuheben, Das ist von gro- 
Вет Vorteil, weil ein in aus- 





Mit der Straßenbaumaschine PKT werden vorwiegend zur 
Sicherstellung der Bewegung der Truppen Kolonnenwege angelegt. 
Sie hat eine günstige Transportgeschwindigkeit, die Leistung ist 
allerdings geringer als die der BAT. Erdbearbeitungstechnik aus 
dem Bereich der Volkswirtschaft (rechts) wird unter bestimmten 
Umständen im rückwärtigen Raum eingesetzt. 
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Schützen- und Verbindungsgräben hebt der Grabenbagger 

BMT-3 aus. In einer Stunde können bis zu 350 m Graben mit einer 
Tiefe von 1,5 m ausgebaggert werden. Die ausgeworfene Erde wird 
dabei zur Brustwehr aufgeschüttet. 








Die Planiereinrichtung BTU 
kann an jedem T-55 angebracht 
werden, ohne daß zusätzliche 
Veränderungen notwendig sind. 





gebauter Stellung befindlicher 
Panzer einem angreifenden 
Panzer in der Feuerführung 

im direkten Richten überlegen 
ist. Die Zielfläche, die ein an- 
greifender Panzer bietet, er- 
reicht 6 m?, während sie bei 
dem eingegrabenen Panzer 

1,5 m? nicht übersteigt. Ein 
weiterer Vorzug des eingegra- 
benen Panzers besteht darin, 
daß er den angreifenden 
Panzer mit der stabilsten 
Fläche, der Bugpanzerung des 
Turmes, gegenübersteht. Hinzu 
kommt noch der Vorteil der 
Tarnung. Weitere Vorteile ließen 
sich nennen. Die hier ange- 
führten Beispiele machen den 
Nutzen der Pioniermaschinen 
dieser Art bereits deutlich, weil 
mit ihrer Hilfe die effektive 
Feuerführung sowie der Schutz 
der Truppen und Technik wirk- 
samer werden. 

Um stabile Stellungen und 
Deckungen für Mensch und 
Technik, die einen zuverlässi- 
gen Schutz vor den Wirkungs- 
faktoren moderner Waffen bie- 
ten, zu schaffen, sind auch 
heute noch viel Personal und 
Zeit sowie Technik und Material 


erforderlich. In vielen Fällen 
können daher im allgemeinen 
Gefecht nur einfache Anlagen, 
offene und überdeckte Splitter- 
gräben sowie Stellungen und 
Deckungen für die wichtigste 
Kampftechnik und für Füh- 
rungsstellen errichtet werden. 
Hierfür sind die Erdbearbei- 
tungsmaschinen äußerst nütz- 
liche und schnelle Helfer der 
Truppen. 

Natürlich kann auch die in der 
Volkswirtschaft vorhandene 
Straßenbau- und Erdbearbei- 
tungstechnik für die Pionier- 
sicherstellung herangezogen 
werden, vor allem im rückwär- 
tigen Raum. Solche Geräte 
können sein: Bagger, Schrap- 
per, Bulldozer, Grabenbagger, 
Kipper und andere Maschinen 
und Fahrzeuge. Diese Technik 
ist recht leistungsfähig, wenn 
sie auch nicht immer den An- 
forderungen des Gefechts ent- 
spricht. 


Oberstleutnant 
Ing. E. Allmendinger 





Soldaten 
schreiben 
Soldaten 


Reinschiff 


„Wendefeger spielt wieder verrückt!“ raunte 
Matrose Schütte seinem Freund Gasper zu. 
„Раб auf, er kommt gleich. Horst du, wie er im 
Flur kommandiert?** 

Eifrig rutschte Matrose Gasper auf den Knien 
umher und balsamierte sorgfältig den Fußboden 
mit dunkelbraunem Bohnerwachs ein. Er gab 
sich die größte Mühe, bei dem strengen Haupt- 
feldwebel nicht gleich unangenehm aufzufallen. 
Keine Ecke blieb von seinem klebrigen Anstrich 
verschont, 

„а, was ist denn hier los?“ fragte plötzlich 
jemand lautstark in seinem Rücken. Es war der 
Hauptfeldwebel. ,, Wie heißen Sie?‘ erkundigte 
er sich neugierig. 

„Gasper! Matrose Gasper!“ antwortete der 
Fußbodenpfleger. 

„Sie sollen also den Fußboden bohnern. Und Sie 
glauben tatsächlich, die Spinde gehörten mit 
zum Fußboden?‘ 

Gasper war es erst jetzt bewußt geworden, daß 
er die Spindtüren beim Auftragen des Bohner- 
wachses arg in Mitleidenschaft gezogen hatte. 
Doch der Spieß zählte noch ganz andere Sachen 
auf: 

Bohnerwachs zu dick aufgetragen, zu ungleich- 
mäßig... und alles mit seinem überlauten 
Organ, vor dem noch die Matrosen erzitterten, 
die im Keller zu tun hatten. Gasper ärgerte 
sich mächtig über den gestrengen Hauptfeld- 
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webel und war froh, daß er beim nächsten Mal 
unten zu tun hatte. Hier in den Waschräumen 
war es so herrlich schummrig, daß die Arbeit 
ruck-zuck erledigt sein mußte. Fröhlich ging 
Gasper ans Werk. Den herumliegenden Dreck 
fegte er kurzerhand in die dunkelste Ecke unter 
die Abflußrohre, und das kleinere Zeug wan- 
derte in den Gulli, sowas wie Seife, Reste von 
Waschpulverpaketen... Um so mehr Mühe 
gab er sich dann bei den Waschbecken 
und Spiegeln, die verhältnismäßig sauber waren 
und nur mal überpoliert werden brauchten. 
Hier war das Reinschiffmachen schon etwas 
anderes als oben in den Zimmern. Hier hatte 
man auch einen scharfen Wasserstrahl zur 
Verfügung, der einem die Arbeit erleichterte. 
Pfeifend hantierte Gasper mit dem Schlauch, 
den ihm plötzlich der Spieß ebenso pfeifend aus 
der Hand nahm. Offenbar kannte er sich aus in 
seinem Haus, denn als wäre es die normalste 
Sache von der Welt, richtete er den Strahl auf 
einedunkle Ecke, die man kaum sah, in der man 
höchstens etwas vermuten konnte. 

Gasper mochte gar nicht hinsehen. Da kamen 
die tollsten Dinge angeschwommen: Zahnpasta- 
tuben, Kämme, Sockenhalter... 

Genauso pfeifend, wie er gekommen war, ging 
der Hauptfeldwebel wieder hinaus. Er hatte 
lediglich noch die Gitterplatte des verschmutz- 
ten Gullis herausgehoben und an einen Wasser- 
hahn getippt. 

Gasper war es ganz übel geworden. Ehe er das 
alles in Ordnung hatte, ging garantiert noch 
eine Stunde drauf. „Dieser Wendefeger!‘ 
zischte er erregt, dazu noch einiges andere, 
was aber schlecht zu verstehen war. 

Nach mehreren ähnlichen Episoden gab es die 
großen Versetzungen. Gasper und Schütte 
kamen zusammen in eine andere Einheit. Ge- 
spannt sahen sie sich in der neuen Umgebung 
um. Schütte rümpfte hier und da die Nase, und 
im Waschraum lachte Gasper überrascht auf 
und sagte: „Junge, Junge, hier sieht es vielleicht 
aus!“ Stabsmatrose d. R. Claus Zander 
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Der Hellseher 


Der Gefreite Watzmann saß auf seinem Zimmer 
und starrte vor sich hin. Auf seinem Nacht- 
schrank schwankte ein Bücherturm: 

„Hypnose im Dienste der Medizin“, , Telepa- 
thie und Wissenschaft“, „Der Magier — Rätsel 
um Doktor Напиѕѕеп“, „Dein Leben aus dem 
Kaffeesatz — Über das Wahrsagen“. 

Watzmann grübelte: ,,Irgend etwas wird schon 
dran sein an der Telepathie, wenn sich sogar 
sowjetische Wissenschaftler damit beschäf- 
tigen.“ Er erhob sich und öffnete seinen 
Schrank. An der Innenseite der Tür hing ein 
großer Spiegel. Der Gefreite streckte die Arme 
aus und spreizte die Finger. Mit feurigen Blik- 
ken versuchte er das Spiegelglas zu schmelzen, 
unverständlich gemurmelte Worte kamen über 
seine Lippen. Hätte nicht in diesem Augen- 
blick der UvD die Tür geöffnet, Watzmann 
hätte sich wahrscheinlich selbst hypnotisiert. 
Doch das ‚Urlauber raustreten zum Urlaubs- 
appell!“ brachte ihn aus den geheimen Sphären 
des Alls schnell wieder auf den Fußboden seiner 
Stube zurück. Der Gefreite legte das Koppel an, 
setzte sich die Schirmmütze auf und — es durch- 
zuckte ihn ein Gedanke. Das war es! Er würde 
heute nicht, wie sonst immer, seine etwas lang 





geratene Haartracht unter der Mütze verber- 
gen, er würde den Hauptfeldwebel hypnoti- 
sieren! 
Watzmann stellte sich in die Reihe der An- 
getretenen und heftete seinen Blick auf den 
Hauptfeldwebel, der langsam von einem zum 
anderen ging. Die Stirn des Gefreiten bedeckte 
sich vor Anstrengung mit Schweiß. Der Kon- 
trollierende war bereits bedrohlich nahe. Watz- 
mann setzte seine letzten Kraftreserven ein. 
Sein Medium stand vor ihm. Schon wollte der 
Hauptfeldwebel weitergehen, da stockte sein 
Schritt. „Genosse Watzmann, ist etwas? Sie 
sehen mich so erschöpft an. Ach, Ihr Haar- 
schnitt! Den bringen Sie natürlich noch in 
Ordnung, bevor Sie in Urlaub fahren. Unter- 
offizier Horn kann ein wenig schneiden.“ 
Und wie er konnte! Der Kopf des Gefreiten 
erhellte wie eine Ampel den Weg zum Bahnhof, 
erleuchtete die Bahnhofshalle, strahlte auf dem 
Bahnsteig und verschwand schließlich hinter 
den Türen des Schnellzuges, 
Watzmann flüchtete ins erstbeste Abteil. Pein- 
lich beriihrt sah er sich einem jungem Mádchen 
gegenüber. „Auch das noch“, dachte er und 
lächelte säuerlich. Das Fräulein lächelte zurück. 
Da durchfuhr es den Gefreiten zum zweiten 
Mal: Frauen sind viel bessere Medien! Er warf 
sich in Positur und ließ seine Augen funkeln. 
Das Mädchen sah gelangweilt aus dem Fenster. 
Watzmann verschoß Blitze aus seinen Pupillen. 
Tiefe Furchen durchzogen seine Stirn. Langsam 
drehte sich das Mädchen um. Unwillig verzog 
es den Mund. Es hob den Arm. Ihre zarte Hand 
hinterließ einen deutlichen Abdruck auf Watz- 
manns Wange. ,, W-w-wieso?*' stammelte er. 
Das Mädchen blickte ihn zornig an: „Ich warne 
Sie, ich kann Gedanken lesen!“ 

Feldwebel W. Dertz 


Illustrationen: D. Schüler 


Soll ich deshalb 


nicht träumen? 


Gehe ich abends mitunter spazieren, 
Türme ich mir meine Welt zurecht. 


Morgens schaue ich meist nüchterner, 
Denn da heißt es den Tag zu bestehen. 
Soll ich deshalb nicht träumen 
Wie uns das kommende Jahrtausend 
begegnen wird? 


Ekkehard Bader 
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Man kennt es aus Filmen so: 
Ein Mann sitzt am Flúgel. 
Seine innere Aufgewühltheit 
teilt sich dem Betrachter 
durch die Aufgewühltheit 
seiner Frisur mit. Kerzen 
erhellen den Raum. Ein 
heftiger Luftzug bläht die 
Gardine. Jetzt greift der 
Mann in die Tasten. 

Ein unsichtbares 

Orchester setzt ein. Da ist 
sie, die berúuhmte Melodie, 
sie strómt dem Meister 
sozusagen unter den 
Handen hervor. 


Das ıst Kintopp. Davor sei 
gewarnt. So entsteht in 
der Regel kein Kunstwerk, 
keine Sinfonie und auch 
kein Lied. In Wirklichkeit 
geschieht das ganz anders. 
Wie aber geschieht das 

in Wirklichkeit? In jedem 
Falle auf eine besondere, 
unverwechselbare Weise; 
doch in jedem Falle durch 
harte, angespannte Arbeit. 
Ich war nicht dabei, als 
Gerd Eggers den Text zu 
seinem Lied „Kommunisten 
voran!” schrieb. Anna 


Seghers sagte einmal, daß 
der Schriftsteller sehr 

allein sei, wenn er etwas 
schreibe. Allein mit sich 
und seinen Gedanken, 
seinen Erfahrungen, seinen 
Sehnsüchten und Träumen. 
Er braucht da keinen 
Souffleur. Ein Souffleur 
würde alles verderben. 
Was den Dichter bewegt, 
erfahren wir aus seinem 
Werk, aus seinem Gedicht. 
Der Liedtext von Eggers 
beginnt so: 

„In Petrograd vor dem Win- 











terpalais, als der Angriff 
begann, stand einer als 
erster auf und rief: 
Kommunisten voran!" 
Diese wenigen Zeilen weck- 
ten in mir die Erinnerung 

an ein Gespräch, das ich 
vor Jahren mit Gerd Eggers 
in einem Potsdamer Café 
hatte, als er noch Soldat 
der Grenztruppen war. Er 
schmiedete damals Plane. 
Er wollte nach seinem Wehr- 
dienst eine große Reise in 
die Sowjetunion unter- 
nehmen. 


Die Sowjetunion 

faszinierte ihn, besonders 
die sowjetische Jugend 
und deren Enthusiasmus für 
die Sache des Kommunis- 
mus, auch die sowjetische 
Kunst. 

Und sein Liedanfang weckte 
Erinnerungen an seinen 
Gedichtband „Mein Winter- 
palais”, der mir vor vier 
oder fünf Jahren in die 
Hände kam. „Мет Winter- 
palais”, darunter versteht 
Eggers sein Verhältnis zur 
Revolution. 





„„,. . -Verse seid Waffen, den 
Tod reißt heraus, stört 
Gleichmut, brecht Trägheit 
der Herzen.” Er ist mit 
seinem Winterpalais zu je- 
nem an der Newa angelangt, 
dessen Erstürmung Maja- 
kowski in einem Poem be- 
sang. Eggers’ Begeisterung 
für Majakowski, den großen 
Dichter der Revolution, 

ist unverkennbar. Und auch 
die Identität der Vorstel- 
lung von der Aufgabe des 
Dichters im Arbeiterstaat 
mit der Majakowskis. „Ich 


Fotografik: Sepp Zeisz 





will meine Feder ins Waffen- 
verzeichnis”, das war Maja- 
kowskis Maxime. Auch Gerd 
Eggers will mit seinen 
Gedichten und Liedern 
politische Wirkungen erzie- 
len, ja, er schreibt Liedtexte, 
weil die ihm dafür beson- 
ders geeignet erscheinen. 
Wie käme Lyrik zu einer 
größeren Verbreitung, als 
durch Lieder? Ob Gerd Eg- 
gers das während seiner 
Soldatenzeit begriffen hat? 
Ich weiß es nicht. Fest steht, 
daß er während und nach 
dem Wehrdienst mehrere 
Liedtexte schrieb, die seine 
Gedanken und Empfindun- 
gen aus dieser Zeit reflek- 
tieren: „Der Weg zum 
Ubungsplatz”, „Lied vom 
Postenturm”, ,,Winter- 
manöver” oder „Ат Kon- 
trollpunkt”. Die Aufzählung 
ist nicht vollständig. Die 
Lieder gehören zu den 
besten Soldatenliedern der 
NVA. Meist erzählen sie 
kleine Geschichten und ent- 
halten einprägsame Bilder. 
Das gilt auch für „Kommu- 
nisten voran ! Über jenen, 
der den Ruf ausstieß, 

heißt es: 

„War nicht zu erkennen am 
Jackenkragen, auch nicht 
an dem Roten Stern. — 

Mal ist ein Abzeichen 
schwer zu tragen, mal ist 

es einfach modern.” 

Der polemische Unterton in 
diesen Zeilen ist nicht 

zu überhören. Ich halte ihn 
für einen Vorzug dieses 
Liedes, wie ich überhaupt 
eine wache Streitbarkeit im 
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Schaffen von Gerd Eggers 
fur einen Vorzug halte. 
Doch zurück zum Schaf- 
fensprozeß. „Dichten ist 
dasselbe wie Radium ge- 
winnen. Arbeit: ein Jahr. 
Ausbeute: ein Gramm. Man 
braucht, um ein einziges 
Wort zu ersinnen, Tausende 
Tonnen Schutt oder 
Schlamm.” Das teilte Maja- 
kowski dem Genossen 
Steuerinspektor úber Poesie 
mit, der offenbar diese Lek- 
tion in Versen nötig hatte — 
und nicht nur er. Solche 
Arbeit, die wie Radium zu 
gewinnen ist, hat auch Gerd 
Eggers leisten müssen und 
geleistet. Ob er dann 
schließlich die gewonnenen 
Wörter und Zeilen mit der 
Schreibmaschine oder dem 
Kugelschreiber notiert hat, 
ist unerheblich. An irgend- 
einem Tage, zu Ende des 
vergangenen Jahres, brachte 
er den fertigen Text zum 
Erich-Weinert-Ensemble. 
Dort kam er in eine Mappe 
zu anderen Texten. 
Komponisten blátterten die 
Texte durch, denn sie such- 
ten etwas Geeignetes für 
neue Lieder. Die 16. Arbei- 
terfestspiele standen bevor 
und damit auch die 12. 
Parade des Soldatenliedes, 
bei der wieder neue Solda- 
tenlieder vorgestellt werden 
sollten. „Kommunisten vor- 
an!” fand vorerst keine In- 
teressenten. Da kam ein 
alter Freund des Ensembles, 
sah den Eggersschen Text 
und entschied sich sofort 
dafür: Guido Masanetz. Er 


Kommunisten voran! 





hatte bereits einen anderen 
Text von Gerd Eggers fur die 
10. Parade des Soldaten- 
liedes (1973) vertont und 
damit einen Preis in diesem 
Liedwettbewerb der NVA 
erringen konnen, den Titel 
„Auch die Mörder haben 
Lieder”. 

„Mich reizt etwas, was 
schwierig zu machen ist!”, 
sagte der Komponist. Ich 
habe das Klavier gesehen, 
auf dem dieses Lied ent- 
stand. Es wäre müßig, von 
einem Klavier zu berichten. 
Auf den verschiedensten 
Klavieren sind schon die 
großartigsten, aber auch 
schlimme Dinge komponiert 
worden. Es lag nie am Kla- 
vier, stets am Komponisten. 
Kurz, ich will auf Guido 
Masanetz zu sprechen 
kommen, den ich seit vielen 
Jahren kenne: seit einer 
Werkstattwoche der bewaff- 
neten Kräfte in Boitzenburg, 
wo er sich ans Klavier 
setzte und ein von ihm 
komponiertes politisches 
Chanson vorspielte und vor- 
sang. Das war in den funf- 
ziger Jahren, aber ich habe 
den Tonfall noch recht gut 
im Ohr. Es ist also keine 
Übertreibung, wenn man 
Guido Masanetz zu den al- 
ten und treuen Freunden 
des Erich-Weinert-Ensem- 
bles und der NVA zählt, 
einen, auf den stets zu zäh- 
len ist, 

Als Komponisten 
kennzeichnen ihn besonders 
zwei Dinge: Das ist seine 
der Folklore verbundene 
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In Petrograd vor dem Winterpalais, 


als der Angriff begann, 


stand einer als erster auf und rief: 


Kommunisten voran! 


War nicht zu erkennen am Jackenkragen. 
auch nicht an dem roten Stern — 
mal ist ein Abzeichen schwer zu tragen, 
manchmal ist es einfach modern. 
Sie sind im Volk wie die Hefe im Teig, 


beide braucht es zum Brot, 


beide zur Arbeit, beide zum Streik, 


beide gegen die Not. 


Denn keiner ist für sich allein Kommunist, 


auch wenn er der Klügste sei, 


weil einmal das Land nur zu ändern ist 


mit dem Volk und mit der Partei. 


Wo es um die Sache des Volkes geht, 


immer und überall dann, 
wird wieder einer sein, der ruft: 
Kommunisten voran! 





Kompositionsweise, die 
seinen Werken eine be- 
trächtliche Massenwirksam- 
keit verschafft, und das ist 
seine erklarte Absicht, 
durch seine Kunst politische 
Wirkungen zu erzielen. 
„Wenn man überzeugt ist 
von der Richtigkeit des 
Marxismus-Leninismus, 
setzt man auch in seiner 
künstlerischen Arbeit alle 
Kräfte ein, um andere 

von der guten und richtigen 
Sache zu überzeugen.” 

Als wir uns über das Lied 
„Kommunisten voran!" un- 
terhielten, erzählte er mir 
von Erlebnissen mit Kom- 
munisten. Einer von ihnen 
war der Genosse Paul 
Reime, ehemaliger kommu- 
nistischer Redakteur im 
Rheinland und nach 1945 
Direktor der Volkshoch- 
schule in Zittau. Er erschloß 
dem unpolitischen Konzert- 
pianisten und Kapellmeister 
die Welt des Marxismus- 
Leninismus. „Wenn man 
Kommunisten wie ihn zum 
Freund hat, dann ist das 
etwas Wunderbares.” 

Aus der Bekanntschaft mit 
dem Marxismus wurde eine 


Weltanschauung. Der ge- 
wonnene politische Stand- 
punkt bildete von nun an 
auch das künstlerische 
Kredo. Wie könnte es auch 
anders sein. Guido Masa- 
netz bekennt: „Ich mag 
keine indifferenten Inhalte. 
Ich plädiere für eine pro- 
gressive Aussage, egal ob 
im Lied oder in der großen 
musikalischen Form.” 
Soviel úber die geistige 
Mitgift, die „Kommunisten 
voran!” von Guido Masa- 
netz erhielt. 

Wie aber ist es mit dem 
Handwerklichen, mit dem 
Komponieren ? Bedarf es 
dazu vielleicht besonderer 
Stimuli? Masanetz verneint. 
„Es ist eine derartige 
Verantwortung um jeden 
Ton, um jeden Akkord, daß 
man einen ganz klaren Kopf 
und Verstand braucht.” 
Damit ware die Frage be- 
antwortet, wie ein Lied ent- 
steht, ein ganz bestimmtes, 
in das zwei schöpferische 
Individualitaten ihre Lebens- 
sicht und Begabung einge- 
bracht haben, das unver- 
wechselbar ihr Lied ist. 
Aber ihr Werk war vorlaufig 


Kommunisten voran! 





noch ein Stuck Papier. 
Hinzu kam ein dritter, der 
das Lied erst zum Klingen 
bringt, und Guido Masanetz 
legt Wert darauf, ihn nicht 
zu vergessen, den Inter- 
preten. Für „Kommunisten 
voran!’ ist es der Solist 
des Erich-Weinert-Ensem- 
bles, Stabsfeldwebel Alfons 
Stritz. Masanetz charakteri- 
siert ihn so: „Man glaubt 
ihm den progressiven Inhalt 
dessen, was er singt. Allein 
diese Tatsache ist etwas un- 
geheuer Wertvolles. Hinzu 
kommt seine warme, 
menschliche Stimme, seine 
Haltung. Ich muß einfach 
diese Lobeshymne über 
Alfons Stritz loswerden, 
weil man sich als Kompo- 
nist freut und überaus dank- 
bar ist, wenn die eigenen 
Lieder mit innerer Anteil- 
nahme interpretiert werden. 
Die Komposition allein 
macht den Erfolg nicht aus.” 
Mit Alfons Stritz und dem 
Chor des Erich-Weinert- 
Ensembles wurde eine vor- 
zügliche Rundfunkaufnahme 
von „Kommunisten voran!” 
hergestellt. Ja, das Lied 
hat bereits vor der Parade 
des Soldatenliedes im Lie- 
derwettbewerb zu Ehren des 
IX. Parteitages der SED 
„Unser Lied, unser Leben” 
einen Preis errungen. Bei 
der Verleihung des Preises 
war nur einer der beiden 
Väter des Liedes anwesend 
— Guido Masanetz. Der an- 
dere, Gerd Eggers, blieb 
fern, weil er sich ziemlich 
tern von Berlin aufhielt: an 
der Trasse der Freundschaft, 
wo — wie überall im Kampf 
um eine glückliche 
Zukunft — die Losung gilt: 
Kommunisten voran! 
Christian Klotzer 
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„Immer wenn ich 
meinen Klaus 
beim Schießen beobachte, 
bekomme ich solches 
Herzklopfen” 
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10000-Mark-Preisausschreiben 


Ja, Freunde, Ihr wißt nun aus dem letzten Heft bereits in etwa, worum es hier geht. 
Heini sitzt in der Klemme. Dank Eurer Hilfe konnte ich zwar Willy Moeses Rätsel lösen, 
aber mein geistiger Vater läßt nicht locker. Schon gibt er mir neue Nüsse zu knacken. 
Also, wer mir irgendwie aus der Patsche helfen kann, greife bis zum 5. August (Datum 
des Poststempels) zu Kuli und Postkarte, schreibe mir seine Tips drauf und werfe sie 
in einen der dafür vorgesehenen gelben Kästen. Damit ihr auch diesmal nicht ohne Be- 
lohnung ausgeht, wird Fortuna unter den Autoren der richtigen Einsendungen folgende 
Preise verteilen: 


1 х 1000 Mark 
2X 250 Mark 
4% 50Mark 
8х 20Магк 
10х 10Mark 
10 х 1 Buch 


Außerdem wird sie jedes 25. Kärtchen mit einer AR-Plakette honorieren. 
Nun sollt ihr auch gleich erfahren, an welcher Stelle mich heute der Schuh drückt. 
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Allerliebste Su 
Wofür doch ™ 


es 
Stube nen D 


Liebste Lilomaus! 

Also gut, Du willst, daß ich Dir die Sterne vom Himmel hole. 
Laß Dir von einem Fachmann sagen, daß das nichts weiter als 
eine alberne Redensart ist. Vom Himmel holt man ganz andere 


Sachen, wenn man es gelernt hat, und wenn es sein muß, natürlich. 


Aber keine Sterne. Niemals! Über solche Schlagersprüche könnte 
ich einfach in die Luft gehen, wenn das nicht genau so eine alberne 
Redensart wäre. Ich bin schließlich kein Münchhausen. 


Liebe Trixi! 

Kommst Du nun, oder kommst Du nicht? Ich hänge ziemlich in 
der Luft, denn so ein Besuch will doch vorbereitet sein, und auch 
in dieser Beziehung ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. 
Du schreibst, daß Partnerlook die große Mode wäre? Das finde 
ich ganz prima. Häkle Dir doch eine orangefarbene Baskenmütze. 
Aber richtig schön poppig. Dann wissen alle Leute gleich, daß 
wir zusammengehören. Auf ewig... 


sanne! 
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Mit der Deutschen Post hatte 
ich bisher nur als Normalver- 
braucher zu tun. Doch nun 
wird es kniffliger. Denn bei un- 
seren Soldatenbriefen sind aus 
unerklärlichen Gründen die 
Absender verlorengegangen. 
Mir wäre schon geholfen, 
wüßte ich, welcher Waffen- 
gattung der Landstreit- 
kräfte (als da wären: mot. 
Schützen, Panzer, Raketen/ 
Artillerie, Truppenluftabwehr, 
Luftlandetruppen) die einzel- 
nen Soldaten angehören, die 
hier so lieb an ihre Mädels 
geschrieben haben. Zwar seid 
Ihr sicher auch nicht alle als 
Christel von der Post geboren 
oder zum Postillon d'amour 
ausgebildet worden, aber wenn 
wir unsere kriminalistischen 
Potenzen vereinen, werden 

wir es schon herausbekom- 
men. Schließlich sollen die fünf 
Mädchen nicht länger ohne 
ein Lebenszeichen ihrer Ver- 
ehrer schmachten müssen. An 
die Arbeit, Leute! 

Ich danke Euch! Doch damit 
nicht genug. Es rollt nämlich 
kurz vor Dienstschluß noch ein 
Problem auf mich zu: Ich 
wurde beauftragt, in dieses 
Tohuwabohu (Zeichnung) 
wieder Ordnung zu bringen. 
Hier kullert aber auch alles 
durcheinander. Wenn Ihr mir 
wenigstens die Anzahl der 
Gegenstände aus dem Sol- 
datenalltag nennen könntet, 
die in diesen chaotischen 
Zustand gerieten, dann wäre 
mir schon viel geholfen. 
Schreibt also bitte besagte Zahl 
noch mit auf die Postkarte und 
schickt sie an die „Armee- 
Rundschau“, 1055 Berlin, 

PSF 46130! 

Euer Soldat Heini Schlauberger 





Die mot. Schútzen passieren die 
Linie des Sturmangriffs. Die Ge- 
fechtsordnung ist eingenom- 
men, Zielzuweisungen an die 
IMG- und Panzerbüchsenschüt- 
zen sind gegeben. Die Genossen 
beschleunigen ihre Schritte. 
Schon sehen sie die sich kantig 
gegen den Hintergrund abhe- 
benden Stahlhöcker der Sperren. 
Verhalten folgen den Schützen 
die Schützenpanzer, die Lücken 
zwischen den Schützenketten 
der Gruppen deckend. Die Kom- 
panie ist voll entfaltet. Kaum 
kann sie Oberleutnant Olden- 
burg noch mit einem Blick er- 
fassen, doch er spürt ihre Kraft. 
Hier auf dem großen Kahlschlag, 
den die mot. Schützen nicht ge- 


rade liebevoll Acker nennen, 
folgt die Kompanie seinen Be- 
fehlen. Der Oberleutnant weiß 
schon jetzt, das Lehrziel werden 
sie erreichen: „Das geschlos- 
sene Handeln einer mot. Schüt- 
zenkompanie im Zusammenwir- 
ken mit den Verstärkungsmitteln 
im Angriffsgefecht. ..“ 

Ist er deshalb so sicher, weil 
ihm dafür ein ganzer Tag und 
mehr als die halbe Nacht zur 
Verfügung stehen? Genügend 
Zeit, um, wenn nötig, drei- oder 
viermal, .. 









Wer um die Profilierung einer 
modernen mot. Schützenkom- 
panie weiß und eben ihre enorme 
Feuerkraft kennt, die sich in der 
Bewaffnung ihrer Schützenpan- 
zer (Kanone, Lenkrakete, Turm- 
MG) darstellt, spielt mit diesem 
Gedanken nicht‘ weiter. Auch 
bei einer doppelten Anzahl Stun- 
den würde es dem Oberleutnant 
nicht gelingen, nur ein annä- 


Oberstleutnant Ernst Gebauer 


hernd abgestimmtes Handeln 
seiner Soldaten zu erreichen. 
Wieviel Tage oder gar Wochen 
würde er brauchen? 

Nach all dem, was ich in der 
Kompanie Oldenburg dazu er- 
fahren habe, glaube ich nicht, 
daß dies nur eine Zeitfrage ist. 
Nicht schwer herauszubekom- 
men war: Die Kompanie Olden- 
burg hat im „Hans-Kahle-Regi- 
ment” einen guten Namen. Auf 
die Frage, welche Gründe es 
dafür gebe, antworteten die Sol- 
daten: „Das liegt am Kompanie- 
chef. Der ist hart, aber gerecht!" 
Ihr Chef dagegen war in seiner 
Antwort nicht so eindeutig per- 
sonenbezogen. Er sagte immer: 
„Wir haben... 1" 
Selbsteinschátzung ist schon 
eine schwierige Sache, Be- 
scheidenheit dabei nicht der 
schlechteste Zug. Halten wir 
uns deshalb an die Tatsachen. 
Also: Hart und gerecht. Der das 
so deutlich sagte, war Soldat 
Kestner, ein temperamentvoller 
Junge aus dem Kalischacht in 
Merkers. Bergbaumaschinist 
dort, IMG-Schútze hier. Auf das 
„gerecht” kam er zuerst zu 
sprechen. 

„Unsere Maschine verließ die 


Ausgangslinie. Wir beobachte- 
ten das Zielgelände. Da erkannte 
ich die Ziele, sechs Achter- 
scheiben. Ich meldete es. Ganz 
ruhig richtete ich mein IMG 
darauf, nahm Vorhaltemaß. Vi- 
sier hatte ich schon eingestellt. 
Ich blieb ruhig. Das Fahrzeug 
schwankte, Immer wieder tanz- 
ten die Ziele aus der Visierlinie. 
Wir waren fast 200m an die 
Scheiben heran, da befahl der 
Kommandant: ‚Ziele bekämp- 
fen!’ Ganz von selbst glich ich 
nun schon die Bewegungen der 
‘Maschine aus. Da bekam ich sie 
in die Visierlinie. Zwei, drei 
Feuerstöße — alle sechs Schei- 
ben klappten ab. Dann erkannte 
ich die Zehnerscheibe. Meldete 
es. Unser Schützenpanzer hielt 
kurz an, ich schoß — auch diese 
Scheibe. legte sich um. Nach 
dem Absitzen wurde ich sofort 
zum Kompaniechef gerufen. Er 
schaute mich an. Fragte, ob ich 
der Schütze sei, der eben so aus- 
gezeichnet getroffen hat. Kaum 


hatte ich ja gesagt, schon gab er 
mir einen Tag Sonderurlaubl”* 
Hart sei der Chef, so meinte 
Genosse Kestner, weil er ihm für 
eine Disziplinlosigkeit genauso 
prompt die Strafe verpaßte. 
„Aber, gerade das ist doch ge- 
recht!" 

Vor jeder neuen Ausbildungs- 
aufgabe, so sagte es Gefreiter 
PreBler, stellt sich Oberleutnant 
Oldenburg auf einer Kompanie- 
versammlung den Fragen seiner 
Soldaten. Geduldig erlautert er 
die Besonderheiten der Schie- 
Ben und taktischen Ubungert 
und geizt vor allem nicht mit 
seinen Erfahrungen. Wie man 
eben das richtige Vorhaltemaß 
ermittelt, wie man seiner Erre- 
gung Herr wird oder sich den 
technischen Eigenarten des 
Schützenpanzers anpaßtť Sagen 
wir es ruhig: Wenn der Chef 
mit hohem persönlichem Einsatz 
aber auch alles so gut vorberei- 
tet und dann trotzdem ehrlich 
die Leistung seiner Soldaten 
würdigt, ist er da nicht wieder 
gerecht? 

Doch wechseln wir vorerst das 
Thema. Es sprach der Kompanie- 
chef vom Wir, Sicher meinte er 
damit auch den Sekretär der 
FDJ-Gruppe des 3. Zuges, Ge- 
freiten Dr. Heim. Ja, das ist rich- 
tig: Dr. Heim, 26 Jahre alt. 
Wissenschaftliche Spezialität: 


Wirtschaftsgeografie. Er ist IMG- 
Schütze und Schreiber. Ein 
Glück für die Kompanie, wird 
manch einer sagen, und er hat 
damit keinesfalls unrecht. Aber 





das Schießen und vieles andere 
hat der Doktor genauso lernen 
müssen wie die anderen Solda- 
ten. Und so einfach fix-zwei-drei 
ist die Wissenschaft auch kein 
Hexenmeister in punkto gesell- 
schaftlicher Aktivität. Dies 
schafft selten ein einzelner. 

„Es hat uns ganz schön den 
Rücken gestärkt‘, so Genosse 
Dr. Heim, „daß der Kompanie- 
chef an der Wahlversammlung 
unserer FDJ-Gruppe teilgenom- 
men hat. Denn nicht alle im Zug 
sind Mitglieder unseres Jugend- 
verbandes. Wir hatten sie aber 
als Gäste eingeladen. Besonders 
imponierte ihnen, wie sich der 
Oberleutnant dann für unsere 
Angelegenheiten interessierte. 
Eines der Probleme waren die 
persönlichen Verpflichtungen. 
Der Chef mahnte uns, alle Mög- 
lichkeiten und Voraussetzungen 
für ihre Erfüllung zu sichern. Er 
verlangte aber auch von jedem 
Genossen viel persönlichen Ein- 
satz, ohne den einfach keine 
Verpflichtung zu erfüllen ist!” 
Welche Möglichkeiten kann 
denn aber nun eine FDJ-Gruppe, 
eine Handvoll Soldaten, sichern? 
„Jeder Genosse muß sich be- 
wußt werden können, warum er 
Soldat istl So Gefreiter Hut, 
der Stellvertreter des Gruppen- 
sekretärs: „Dabei hilft ihm in 





unserem Zug der Zirkel ‚Junger 
Sozialisten‘. Daran nehmen alle 
teil. Auch die, die nicht in der 
FDJ sind. Den Zirkel leitet Ge- 
nosse Heim. Der macht es nicht 
nach dem Lehrbuch. Uns impo- 
niert sein Wahlspruch: ‚Es gibt 
keine dummen Fragen!’ Ehrlich, 
er provoziert geradezu unsere 
Fragen. Bei der Behandlung des 
Kommunistischen Manifestes 
kamen wir hin bis zur jetzigen 
Krise des Kapitalismus und zu 
Problemen unserer entwickelten 
sozialistischen Gesellschaft in 
der DDR. So heftig diskutierten 
wir. Jeder sagte was. Da ist 
schon was los!" 

Daß Stimmung ist, bezog Ge- 
freiter Hut nicht nur auf den 
Zirkel. Er nannte dabei auch die 
gelungene Weihnachtsfeier und 
eine Exkursion nach Wismar. 
Doch immer wieder nannte er 
Namen. Unter anderem die Ge- 
nossen Rinow, Kudlik und Pretz, 
die gesellschaftlich aktiver ge- 
worden sind, die bewußter zu 
denken verstehen und somit 
ihre persönlichen militärischen 
Normen immer besser erfüllen. 
Manchmal wohl erst nach näch- 
telang geflüsterter Diskussion 
von Bett zu Bett. Hier im kon- 
kreten Fall vom Gefreiten Hut 
zum Gefreiten Wegner. 

Wie erfrischend kann doch ein 


rechtes Wort von Mann zu 
Mann wirken. 

Sie froren wie die Schneider. 
Nichts wollte ihnen gelingen. 
Sie hatten sich vorgenommen, 
die Schießübung mit gut zu er- 
füllen, aber es sah nicht danach 
aus. Irgendwie schien es ihnen, 
als ob das Scheibenfeld noch 
nicht vorbereitet war. Es ging 
hin und her, ein richtiger Män- 
nerulk. Das nervte sie. Dazu 
blies ihnen über die freie Fläche 
des Schießplatzes ein feuchtkal- 
ter Wind ins Gesicht. Da wur- 
den die Agitatoren zum Polit- 
stellvertreter des Bataillons be- 
fohlen, auch Soldat Kunath. 
Einige riefen ihm nach: „Das 
auf den Pudding hauen kannst 
du dir nachher aber sparen |" 
Die Stimmung war miserabel. 
Doch lassen wir Genossen Ku- 
nath selbst erzählen: ,,Oberleut- 
nant Baumgartel sprach mit uns 
offen Uber die organisatorischen 
Mängel und daß der Leiter des 
SchieBens um ihre Beseitigung 
bemüht sei. Die prozentuale Er- 
füllung der Schießaufgaben wä- 
re aber im Bataillon noch unge- 
nügend. Als besonders positiv 
müsse man jedoch die Ergeb- 
nisse der Richtschútzen. und 


Kommandanten bewerten, die 
alle mit der Note 1 erfüllt hätten. 
Dann gab uns der Oberleutnant 





neue Informationen úber den 
Verlauf des XXV. Parteitages der 
KPdSU, der zu dieser Zeit statt- 
fand. Ganz toll fand ich die 
Mitteilung, daß die MPLA in 
‚Angola die letzte Stadt des 
Landes den imperialistischen 
Söldnern entreißen konnte. (Und 
da sollten wir schlecht schie- 
ßen?) Der Oberleutnant teilte 
uns noch die Viertelfinalergeb- 
nisse des europäischen Fußball- 
cups mit. Ich notierte sie mir 
vorsichtshalber, denn unsere 
Fans von Sachsenring Zwickau 
und Dynamo Dresden sollten es 
ganz genau wissen. Dann ging 
ich zurück zu meinen Genos- 
sen!” 

Soweit Soldat Kunath, IMG- 
Schütze, Sekretär der FDJ- 
Grundorganisation in der Kom- 
panie. Einer ihrer Agitatoren und 
einer von denen, auf die sich 
des Kompaniechefs: „Wir ha- 
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Zielzuweisung fúr den Panzer- 
büchsenschützen (links) — Un- 
teroffizier Brück organisiert die 
Feuerführung der Gruppe in der 
eben bezogenen Verteidigungs- 
stellung. Rechts ist Soldat 
Kunath, der Agitator der Kom- 
panie, im Gespräch mit Ge- 
nossen seiner Gruppe. 


ben...“, bezieht. Ich bin mir 
sicher, daß sie damals wieder auf 
den sympathischen Jungen ge- 
hört haben und gar nicht an den 
Pudding dachten, als er mit den 
Neuigkeiten kam. Sicher bin ich 
mir auch, daß sie Kunath gut 
„verkauft“ hat. Der Fakt, daß die 
Kompanie Oldenburg kurz da- 
nach zum Schießen antrat und 
gut erfüllte, spricht für sich. 
Natürlich bringt ein Agitator 
keinem das Schießen bei. Aber er 
hat Argumente, die anregen, sich 
Mühe zu geben. Das hatten wir 
schon mal: Es gibt einfach keine 
dummen Fragen. Man muß sie 
nur zu beantworten wissen. 

Die Kompanie kam wieder ein- 
mal von ihrem „liebgewonne- 
nen” Acker rein, verschmutzt, 
schweißig und zerschlagen. Da 
wurden solche Fragen laut: War- 
um müssen wir immer so weit 
laufen? Warum schon von der 
Linie des Sturmausgangs aus? 
Warum bleiben wir nicht auf 
dem Schützenpanzer bis kurz 
vor die gegnerische Stellung, 
wären wir da nicht sicherer? 
So kann man uns doch immer 
gut sehen! 

Unteroffizier Knopp erklärte es 
ihnen. Die Linie des Sturm- 
angriffs sei in der Regel hinter 
der letzten natürlichen Gelände- 
deckung vor der gegnerischen 


Verteidigungsstellung. Das Ab- 
sitzen, ein Moment relativer Un- 
sicherheit, ist dort weniger ge- 
fährlich, als vor den Sperren, die 
bereits im Wirkungsfeld der geg- 
nerischen Infanteriewaffen lie- 
gen. Das Vorgehen würden die 
Unterstützungsmittel decken. 
Nie lasse man mot. Schützen 
allein. Was Unteroffizier Knopp 
militärtaktisch und sachlich klä- 
ren konnte, hatte er getan. Aber 
hatten die Fragen nicht einen 
tieferen Hintergrund? Keiner der 
jungen Männer konnte sich ein 
reales Gefecht vorstellen. Liegen 
nicht gerade darin oft die Ur- 
sachen oberflächlichen Verhal- 
tens? Gezielt organisierte des- 
halb Oberleutnant Krauße, der 
Politstellvertreter, Buchbespre- 
chungen zur Unterstützung der 
Gefechtsausbildung. Drei der 
letzten waren noch in Erinne- 
rung: „Die Wolokolamsker 
Chaussee‘, „Panzer greifen an“ 
und „Heißer Schnee“. Die Mei- 
nung des Soldaten Kestner und 
die des Gefreiten Preßler decken 
sich mit denen der anderen Ge- 
nossen: Sie gingen mit einer 
anderen Einstellung auf ihren 
„Acker“, betrachteten das ge- 
grabene Schützenloch nun kriti- 
scher. Vor allem äußerten sie ihre 
Achtung vor der Moral der 
sowjetischen Genossen in den 
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Schlachten gegen die faschisti- 
schen Aggressoren. 

Uber die Helden des Romans 
„Heißer Schnee’ sagte mir 
Richtschútze Gefreiter Preßler: 
„Bis zum letzten Schuß hat 
eine Handvoll Genossen ausge- 
halten und eine ganze Panzer- 
division zum Stehen gebracht. 
Wäre ihnen das auch gelungen, 
wenn sie nicht so perfekt ihre 
Geschütze beherrscht hätten?” 
Nein, es mangelte nicht an Be- 
legen zum Wir des Kompanie- 
chefs — es mangelt mir am Platz 
dafür. So erlaube ich mir, da für 
meinen Report das Stichwort 
„militärische Meisterschaft‘ 
nicht günstiger kommen konnte, 
zum Genossen Kestner zurück- 
zukehren. Hier glaube ich, Ge- 
nosse Soldat, ist Ihr Kompanie- 
chef hart — hart in seinen Forde- 
rungen, aber auch gerecht, wie 
Sie es selbst schon erfahren 
konnten. 

Die Richtschützen betrachtet der 
Chef ohne Zweifel als die wich- 
tigsten Männer in den Gruppen. 
Sie führen drei der wirkungs- 
vollsten Waffen: die Kanone, die 
Rakete und das Turm-MG. Er 
kümmert sich selbst um sie, 
schießt eigenhändig ihre Waffen 
an und verlangt dann Leistung. 
Wie gut ihnen die Betreuung des 


26 





Chefs bekommt, beweist ihre 
fast ausnahmslos vorzeitige Be- 
förderung zum Gefreiten, wie 
beim Genossen Semrau. Und 
auch darin, daß sich Gefreiter 
Preßler dreimal Sonderurlaub er- 
schoß. Wohlgemerkt, dahinter 
stehen nur Einsen! 

„Kein Stück läßt der Chef von 
seinen Forderungen ab”, so in- 
terpretiert Unteroffizier Brück, 
Gruppenführer und Komman- 
dant im 2. Zug, die vom Solda- 
ten Kestner aufgestellte Formel. 
Der Unteroffizier hatte auch 
gleich ein Dutzend Beispiele 
zur Hand, wie konsequent der 
Oberleutnant sei und wie gut das 
eigentlich ist. „Wenn ich”, so 
Genosse Brück, „bei meinen 
Soldaten nicht die kleinste Ab- 
weichung von den militärischen 
Forderungen dulde, dann kostet 
das eine ganz gehörige Portion 
Arbeit, Überzeugung. Ja, ich 
möchte sagen, eigentlich die 
Motivierung jedes Handgriffes. 
Schlimm wäre es, würde ich dort 
allein stehen. Nein, der Kom- 
paniechef läßt nichts durchge- 
hen, auch bei seinen Offizieren 
nicht. Als er die Geschlossenheit 
unseres Zuges überprüfte, gab er 
uns nur eine Drei, Unser Zug- 
führer gab sich nicht zufrieden 
damit. Sicher wollte er für uns 


Der „Chef“ (links) erläutert am 
Sandkasten die taktische Idee, 
nach der er die Kompanie auf 
dem Gefechtsfeld führen wird. 
Rechts erhält Gefreiter Preßler 
(im Hintergrund) von seinem 
Kommandanten die Richtungen, 
in denen er während des ` 
Sturmangriffs das Feuer zu 
führen hat. 
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etwas retten. Aber er war im 
Unrecht. Wohl liefen wir ziem- 
lich einheitlich über den Acker, 
aber die Tarnung! Dazu keine 
ordentliche Befehlsgebung. In 
meiner Gruppe hielt ich streng 
auf Ordnung. Bei den anderen 
passierten doch einige Schnit- 
zer, falsche Visiereinstellung, zu 
große Zwischenräume von Mann 
zu Mann, oder es wurde die 
natürliche Deckung nicht wahr- 
genommen. Der Chef blieb hart. 
Ich mußte ihm innerlich recht ge- 
gen. Nur so können doch ein- 
heitliche und richtige Auffassun- 
gen über Ausbildungsmethoden 
durchgesetzt und verwirklicht 
werden. Wenn schon der Zug- 
führer in den Forderungen zu- 
rückbleibt, kann ich mich bei den 
Soldaten auf den Kopf stellen. 





Ich glaube, die Bewertung mit 
der Drei war nicht hart, das war 
konsequent!” 

Belassen wir's bei dem Wort 
konsequent. Es erscheint sinn- 
voller. 

Unteroffizier Fleischer, Gruppen- 
führer und Kommandant im 
1. Zug, belegte die Konsequenz 
des Kompaniechefs auf andere 
Weise. „Wir Unteroffiziere sind 
die Lieblinge des Chefs. Wo er 
uns nur beschäftigen kann, dort 
macht er's. Sogar an Parktagen 
läßt er uns nicht in Ruhe. Läuft 
der Laden, wie er sagt, sind wir 
Mode. Taktikdiktat hieß dann 
das Zauberwort. Da mußten wir 
Gefechtsbefehle formulieren, 
mal eine Feuerskizze anfertigen 
oder taktische Zeichen malen. 
Nur gut, daß er nicht unsere 
Gedanken lesen kann. Dann war 
eines Tages Bataillonsüberprü- 
fung. In der Kontrollgruppe sa- 
hen wir auch „Такик-Меег. 
Selbstverständlich ließ er wie- 
der die Gruppenführer kompa- 
nieweise antreten, abknien und 
diktierte uns — ein Taktikdiktat. 
Die beiden anderen Kompanien 
kamen ganz schön ins Schwit- 
zen. Für uns war's ein innerer 
Vorbeimarsch — wir hatten alles 
richtig!” 

Ich glaube, es ist jetzt nur ge- 


recht, auch dem Kompaniechef 
das Wort zu geben. 

„Das Gefecht verlangt mit Kon- 
sequenz vom Kämpfer, bis aufs 


I-Tüpfelchen alle taktischen, 
waffentechnischen und topo- 
grafischen Möglichkeiten, die er 
hat, zu nutzen, wenn er es sieg- 
reich bestehen will. Da muß 
der Zugführer Zeitgefühl für den 
Angriff haben. Nicht zu früh, 
nicht zu spät seine Soldaten 
aus der Stellung führen. Über 
die Gruppenführer muß er auf 
seine Soldaten einwirken — und 
eben bis zu den Feinheiten der 
Tarnung, den Zielzuweisungen 
oder der notwendigen Tiefe der 
Stellungen. Allein eine falsche 
Visiereinstellung — zu weit oder 
zu kurz geschossen, und der 
Gegner hat wieder eine Chance. 
Der 2. Zug konnte nur eine Drei 
bekommen. Auch wenn es dem 
Leutnant Dreßler nicht patel” 
Dieser Konsequenz blieb und 
bleibt der Kommunist Oldenburg 
treu. Als Kompaniechef forderte 
er seinen Leutnant, suchte aber 
auch die passende Gelegenheit, 
um mit dem jungen Offizier, der 
auch Kommunist ist, offen zu 
reden, ohne sich dem anderen 
aufzudrängen. Länger als sonst 
liefen dann eines Tages der Ge- 
hilfe des O. v. D. und der Wach- 





habende des Truppenteils ge- 
meinsam die Posten ab. Die 
Wacheinteilung hatte es nun 
mal so gewollt, daß sich gerade 
diese zwei trafen. 

Der Gehilfe erzählte dem Wach- 
habenden, wie er als Zugführer 
angefangen habe. Keinesfalls sei 
es ihm leichter gefallen. Ja, 
auch Soldat und Gruppenführer 
war er im „Hans-Kahle-Regi- 
ment”. In diesen zehn Jahren 
habe er nur immer wieder eine 
Erfahrung gemacht: Nicht erst 
während einer Übung erreicht 
ein militärisches Kampfkollek- 
tiv, gleich welcher Größe, den 
einheitlichen Willen, den es zum 
geschlossenen Handeln braucht. 
Und es ist dies auch keine Zeit- 
frage... 

So baute auch an diesem Vor- 
mittag die Gewißheit von Ober- 
leutnant Oldenburg auf die Kon- 
tinuitat und Konsequenz der 
vielen Initiativen seiner Solda- 
ten, der gesellschaftlichen Kräfte 
in seiner Kompanie und nicht 
zuletzt auf seinen persönlichen 
Einsatz in der Erziehung und 
Ausbildung. Nur wenig konnte 
davon hier belegt werden. Übri- 
gens, auf dem Acker ,,erkampfte” 
sich die Kompanie an diesem 
Frühlingstag eine fast ausge- 
zeichnete Zensur. 
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Durch die Fragestellung in der Überschrift kann ich 
leicht in den Verdacht geraten, ,,einspánnig” fah- 
ren zu wollen, denn Kritik muß ja zugleich auch 
mit der Selbstkritik in einem guten Zusammenhang 
stehen beziehungsweise ebenfalls als ,Zugpferd” 
laufen. Im Weiteren soll das geschehen. 

Und so nimmt auch gleich Soldat Günther Berge- 
mann (22), mot. Schütze, die Zügel in die Hand, 
um folgendes zum Thema kundzutun: 

„Durch Kritik und Selbstkritik entsteht Bewegung, 
die die Müden und Trägen aufscheucht. Sie ver- 
anlaßt, erneut in die Hände zu spucken...” 
Fähnrich Gerald Manig (33), Hauptfeldwebel, 
‚glaubt mit folgender Bemerkung das „Rennen“ 
ein wenig verlangsamen zu müssen: „Aber bitte 
nicht zu heftig mit der Kritik, sonst wirkt sie unter 
Umständen wie ein Dampfhammer. Damit ist uns 
nicht geholfen.” Diese beiden Meinungen sollen 
zunächst als „Trainingsrunde” zum Warmmachen 
der „Pferde dienen. 

Diese Zeit möchte ich nutzen, um einen Moment 
der Grundausbildung neueingestellter Genossen 
zu folgen. Es sind selbstbewußte und kluge Sol- 
daten, die auf dem Exerzierplatz in einer Reihe 
stehen. Ihre Bewegungen sind noch ungelenk, 
die Gesichter gerötet vor Anstrengung. Sie stehen 
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im Stillgestanden. Gruppenführer Norbert Paulus 
will gerade den Mund aufmachen, um „Rechts 
um” zu kommandieren, als Soldat Günter Zühls- 
dorf seinen Nebenmann, den Soldaten Fred Berner, 
anfaucht: „Wenn du dich nicht endlich zusammen- 
reißt, üben wir noch bis zum Dunkelwerden die 
gleiche Lehrfrage.” Unteroffizier Paulus darauf: 
„Soldat Zühlsdorf, was erlauben sie sich. . . ?” 
Genosse Zühlsdorf hatte recht mit seiner Kritik, 
doch er hatte nicht das Recht, sie in diesem 
Moment anzubringen. Das verbietet die militärische 
Disziplin. Also wurde er auch zu recht von Unter- 
offizier Paulus gerügt. 

Die Geschichte ging so weiter, daß abends in der 
Gruppe darüber diskutiert wurde. Unteroffizier 
Paulus forderte außerdem seine Genossen auf, 
auch ihm zu sagen, wie er seine Ausbildungs- 
methoden eventuell verbessern könnte... 

Das Beispiel sollte zeigen, daß die beiden ,,Pferde”’ 
in der NVA nicht wild durch die Botanik laufen 
dürfen. Unteroffizier Volker Grogorick (20), eben- 
falls Gruppenführer, handelt auch so wie Unter- 
offizier Paulus, indem er seine Genossen in einer 
Gesprächsrunde nach Dienst bittet, Kritisches zu 
sagen. „Und wenn mich ein Unterstellter kritisiert, 
sehe ich, daß er mir helfen will, mich zu ändern.“ 


Die aktuelle Umfrage 


Ein löblicher Standpunkt, der Souveränität zum 
Dienst und zum Leben ausdrückt. Diesen teilt 
auch.Kompaniechef Hauptmann Hans Wohlge- 
muth (40): „Mich kritisieren z. B. in der Partei- 
versammlung solche Genossen, die eine positive 
Veränderung wollen. Das ist nicht immer ange- 
nehm, aber dabei springt ein hoher Nutzeffekt 
heraus.” 

Der Volksmund sagt: „Die Zung ist das best und 
böst Glied zugleich.” Solche Weisheiten bergen ja 
immer ein Körnchen Wahrheit in sich. Deshalb 
meinen Soldat Dietmar Reinecke (19), mot. 
Schütze, Gefreiter Peter Karo (22), Postenführer, 
und Unterleutnant Karsten Niedziella (25), Zug- 
führer: „Kritik muß sachlich und vor allem partei- 
lich sein. Das gleiche gilt für die Selbstkritik. 
Beides ist notwendig. Meckerei hilft uns nicht 
weiter.“ Damit ist eigentlich gesagt, daß unsere 
beiden „Zugpferde‘ mit „gesunden“ Beinen über 
einen oft holprigen Weg gehen müssen. Es ist 
nicht immer leicht, Kritik und Selbstkritik anzubrin- 
gen und erstere zu verdauen. Es gehört zum Bei- 
spiel Mut dazu, in der Partei- oder FDJ-Versamm- 
lung ohne Ansehen der Person Mängel anzu- 
sprechen und unnachgiebig um Veränderungen zu 
kämpfen. Und ich bin der Meinung, jeder Ge- 





nosse, der in solchen Situationen ehrlichen Herzens 
Kritik und Selbstkritik zu üben vermag, verdient 
Achtung und Vertrauen. Das ist eine Grund- 
position, die auf dem IX. Parteitag der SED und 
der X. Delegiertenkonferenz der Parteiorganisatio- 
nen der NVA und der Grenztruppen besonders 
hervorgehoben wurde. 

„Man darf die Pferde aber nicht durchgehen 
lassen, denn Kritik kann auch scharf und verlet- 
zend sein. Taktgefühl braucht man dazu auch“, 
meint Maat Werner Kauffeld (21), Funkmechani- 
ker. Und Signalgast Obermatrose Jürgen Kaltofen 
(23) signalisiert folgendes von seinem Schiff: 
„Ich finde, es ist besser, man macht sofort den 
Mund auf und sagt dem Mitkämpfer die Mei- 
nung, wenn er nicht ,rund’ laufen will. Das wirkt 
oftmals mehr, als wenn der Vorgesetzte die ‚Kopf- 
wäsche übernimmt.“ 

„Ob du bei uns etwas kritisierst oder nicht, ist 
völlig egal. Es bleibt doch alles beim alten...“ 
Uber diesen ,,lahmen Gaul” beklagt sich Gefreiter 
Thomas Räuschel (20), Kraftfahrer. Und Ober- 
funker Unteroffizier Thomas Klein (20) hat es 
schwer mit der Selbstkritik, weil er, wie er sagt, 
einen Dickkopf habe. „Deshalb dauert es bei mir 
etwas länger, bis ich was einsehe.” (Als er diese 
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Meinung kundtat, sagte einer seiner Stuben- 
genossen ganz trocken: „Klar, der Thomas holt 
immer erst Kohlen, wenn es kalt wird und er friert. 
Erst dann hat er die Notwendigkeit des Kohlen- 
holens eingesehen.‘‘) 

„Wer nicht mitzieht, muß eins auf die Nuß be- 
kommen — mit Worten meine ich natürlich. Wo 
würden wir denn im Wettbewerb landen, wenn 
jeder seinen inneren Schweinehund dick und fett 
werden läßt?“, gibt recht resolut Gefreiter Klaus 
Gabler (20), Funkorter, zum besten. Jeder hat.an- 
dere Erfahrungen mit den beiden „Pferden“. Man- 
cher erreichte große Ziele mit ihnen, aber es gibt 
sicher auch diesen oder jenen, der sie vor der 
Apotheke hatk... sehen. Auf jeden Fall werden 
Kritik und Selbstkritik auch in der Armee gefordert, 
wie im gesellschaftlichen Leben überhaupt. 
Schließlich dienen beide, richtig angewandt, dem 
schnelleren Vorwärtskommen. Wahrhaft kritisch 
und selbstkritisch ist jener, der nicht bei der theo- 
retischen Betrachtung der gegebenen Verhältnisse 
und Umstände stehenbleibt, sondern sie zugleich 
mit der Tat verändern hilft. Wir brauchen nicht 
die skeptische unbeteiligte Haltung eines Beob- 
achters, sondern den Streiter, der für alle, und damit 
auch für sich, das Beste will. Das beweist auch 
Leutnant Reinhard Wenzel (24), Zugführer: „In 
meinem Zug gab es einige Kraftfahrer, die meinten 
zum Härtetest: ‚Wozu sollen wir physische Höchst- 
leistungen vollbringen, wenn wir moderne Tech- 
nik haben?’ Wir hatten uns nämlich das Ziel ge- 
setzt, eine 1 im Härtetest zu erreichen. Ich habe 
mich gefreut, daß Genossen der älteren Dienst- 
halbjahre und Unteroffiziere jenen Kraftfahrern die 
Meinung sagten. Das Ergebnis war letztlich unsere 
im Kollektiv errungene 1. In diesem Sinne be- 
trachte ich Kritik und Selbstkritik als recht kräftige 
‚Zugpferde‘.“ 


Illustrationen: Peter Muzenick 
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Soldat Bernd Heinrich (20), Kraftfahrer, zäumt die 
Pferde von einer anderen Seite auf: „Ehe man 
kritisiert, sollte man bei sich selbst anfangen und 
vor der eigenen Tür zunächst den Dreck weg- 
kehren.‘ Nun ja, mit ‘ner „reinen Weste" kritisiert 
es sich bestimmt leichter. Doch wer kann von sich 
schon behaupten, daß er fehlerlos sei? Da es nun 
einmal solche Menschen nicht gibt, dürfte nach 
der Regel von Soldat Heinrich keiner kritisieren. 
Lessing sagte einmal: „Muß ich, um festzustellen, 
daß eine Suppe versalzen ist, selber kochen kön- 
nen?“ 

„Wo gearbeitet wird, werden auch Fehler ge- 
macht. Das betrifft mich genauso wie meine Unter- 
stellten. Aber wir haben alle eine gemeinsame 
Aufgabe, die uns vereint. Um daraus das Beste zu 
machen, geht es nicht ohne Kritik und Selbstkritik. 
Wie sollte ich sonst ein Bataillon führen können ?”, 
wertet Hauptmann Gerhard Kalsow (28), Batail- 
lonskommandeur. Und dabei steht ihm besonders 
die Parteiorganisation zur Seite. Gerade hier, in den 
Parteikollektiven, ist Kritik und Selbstkritik eine 
Methode der Auseinandersetzung, die auch das 
Statut von jedem Mitglied und Kandidaten fordert. 
Das gilt für die großen und auch die kleinen 
Probleme. Offiziersschúler Gernot Strube (22), 
2. Lehrjahr, berichtet, wie sich sein Kollektiv in der 


Parteigruppe mit jenen Genossen auseinander- 
setzte, deren Umgangston sich vorwiegend von 
Brehms Tierleben náhrte. ,,Heute hat sich schon 
einiges geándert. Zufrieden sind wir aber noch 
nicht... 

Wird es jemals ein allgemeines Zufrieden geben? 
Wohl kaum, denn die Anforderungen wachsen, 
besonders wenn es um das Denken und Handeln 
von Kommunisten geht. 

«Mir hilft Kritik, Ich halte mich nicht für unfehlbar. 
Das Parteikollektiv hat viele Augen, die auch für 
mich mitsehen. Deshalb ist es so wichtig, daß 
Kritik parteilich ist, während ich genauso parteilich 
darauf reagieren muß“, sagt Major Dieter Ebert 
(35), Stabschef. 

ich glaube, die bisher geäußerten Meinungen be- 
státigen, daß die. beiden ,Zugpferde” einen ge- 
wichtigen Wagen zu ziehen haben. Und wie dieser 
beladen ist, erläuterte Genosse Breshnew im Be- 
richt an den XXV. Parteitag der KPdSU; Er sagte, 
das Wesen der Kritik und Selbstkritik besteht 
darin, „...daß alle Aspekte der Tätigkeit einer 
Organisation oder eines Funktionärs objektiv be- 
urteilt werden. Darin, daß die Mängel einer all- 
seitigen Analyse unterzogen werden, um sie zu 
beseitigen. Darin, daß kein liberales Verhalten zu 
Mängeln und zu den dafür Schuldigen geduldet 
werden darf. Vertrauen und Achtung gegenüber 
den Menschen müssen mit hohen Anforderungen 
an die Erfüllung der ihnen übertragenen Aufgaben 
einhergehen. Das ist ein Gesetz der Parteiarbeit, ja 
mehr noch, ein Gesetz unserer gesamten Arbeit.” 


Von diesen Gedanken ließ sich auch Generalmajor 
Rolf Dietzsch, Stellvertreter des Leiters einer Poli- 
tischen Verwaltung, leiten: „Für uns ist Kritik be- 
deutsam, ja unentbehrlich, wenn sie die Kraft der 
Partei- und FDJ-Organisation stärkt, die Gefechts- 
bereitschaft der Einheit erhöht, das militärische 
Kampfkollektiv festigt, die sozialistische Soldaten- 
persönlichkeit formt. Es entspricht der Überzeu- 
gung eines Kommunisten, sich niemals mit dem 
Erreichten zufrieden zu geben. Kritik soll auch 
rechtzeitig vermeiden, was dem Kollektiv und dem 
Einzelnen schadet. Je früher sie einsetzt, desto 
leichter läßt sich Fehlverhalten korrigieren. Die 
Kritik ist im Grunde Ausdruck der Sorge für einen 
Genossen, dem damit geholfen wird, besser 
Schritt zu fassen. Es gehört aber auch zu den 
Eigenschaften eines Kommunisten und FDJ-Mit- 
glieds, daß er nicht nur kritisch, sondern auch 
selbstkritisch ist. Letzteres ist die beste Selbst- 
kontrolle, die ein Genosse seiner Pflicht gegenüber 
der Partei und der Gesellschaft schuldig ist.” 
Wie man sieht, geht es hier um ,,Zugpferde”, die 
niemals müde werden dürfen, Für diese Umfrage 
werden sie jedoch nur noch eine Runde laufen. 
Dazu übergebe ich die Zügel an Henryk Keisch 
für ein treffendes Epigramm: 
„Ein einhelliger Meinungsstreit, farbloses Blut, 
Satire, die niemandem wehe tut, 
ferner auch Kritik, die den Kritisierenden entzückt — 
leider sind diese Erfindungen noch keinem ge- 
glückt.“ 


Моо Wtth ex 


ihr Major 
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Unsere Anschrift: 
Redaktion „Armee-Rundschau’ 
1055 Berlin, Postfach 46130 


Pioniere danken ,,Coppi”*- 
Soldaten 


Unsere Klasse führte eine Exkursion 
zum „Hans-Coppi”-Truppenteil 
durch, Dort sahen wir, wie die 
Grenzsoldaten und -matrosen 
ben, ihren Dienst versehen und die 
Freizeit verbringen. Im Traditions- 
zimmer machte uns Kapitänleutnant 
Wilmerstädt mit der Persönlichkeit 
Hans Coppis vertraut und mit den 
Traditionen des Truppenteils. Dabei 
gewannen wir viele neue Erkennt- 
nisse über den bewaffneten Schutz 
unserer Republik. Es war ein lehr- 
reicher Pioniernachmittag, für den 
wir den ,,Coppi’'-Soldaten herzlich 
danken. 

Klasse 3a, Comenius-Oberschule 
Oranienburg 


Übertrieben 2 


Ich finde es übertrieben, daß man 
solch einen großen Raum der Frage 
widmet, ob der Armeedienst für die 
Liebe gut wäre, Bewährungsprobe 
für die Liebe wird diese Zeit immer 
wieder genannt. Mir kommt das so 
vor, als ob hier der junge Mann zum 
Mond oder woanders hin gebracht 
würde. Ich finde das deshalb über- 


trieben, weil ja tagtäglich Liebende | 


getrennt leben müssen. Denken wir 
nur an die Männer und auch Frauen 
unserer Handelsflotte, an die Stu- 
denten im Ausland, an die Auslands- 


monteure u. a. Der junge Bürger | 


unserer Republik, der den aktiven 
Wehrdienst leistet, lebt doch unter 
normalen Verhältnissen und trägt 
dazu bei, daß der Frieden sicherer 
wird. Er tut also selbst etwas für 
sein eigenes Glück. Er lebt im glei- 
chen Land wie seine Frau oder Braut 
und ist nicht anderthalb oder drei 
Jahre ununterbrochen von ihr ge- 
trennt. Man sollte um die sogenann- 
te harte Zeit der Trennung nicht zu 
viel Staub aufwirbeln, 

Harald Habermann, Schlema 


le- | 








Etwa gleichartig 

Wenn ich nach dem Wehrdienst zur 
Feuerwehr möchte, mit welchem 
Dienstgrad würden ich bzw. ein 
Unteroffizier da eingestellt? 
Stabsgefreiter Rainer Langklotz 


Als Feuerwehrmann bzw. Ober- 
feuerwehrmann. 


Richtige Kragenweite 


Ihre AR ist einfach Klasse, sehr lehr- 
reich und vielseitig. Besonders ge- 


fallen mir die Beiträge über unsere | 


Soldaten, weil man als Mädchen 
einen besseren Einblick in ihren 
Dienst bekommt. Und auch die 
Kurzgeschichten, Satiren und Kreuz- 
worträtsel sind meine Kragenweite. 
Barbara Kirchner, Görlitz 


Seefahrersymbol 


Warum tragen Marineangehórigeder 
seemánnischen Laufbahn als Ab- 
zeichen einen Stern am Uniform- 
armel? 

Griseldis Schuster, Suhl 


Er drúckt die Verbundenheit der 
Seeleute mit den Sternen als Hilfs- 
mittel bei der Navigation, bei der 
tichtigen Orientierung auf See aus. 
Die funf Zacken sollen nach einer 
Uberlieferung die funf Weltmeere 
symbolisieren. 





Gilt nicht rückwirkend 


Offiziersbewerbern, die eine abge- 
schlossene Berufsausbildung und 
das Abitur haben und dann die 
Offiziershochschule besuchen, ,,wird 
ein Jahr der Berufsausbildung auf 
das Dienstalter im aktiven Wehr- 
dienst angerechnet‘. So steht es in 
den „125 Antworten”, die der Mili- 
tärverlag herausbrachte. Ich wurde 
1972 Offizier und habe auch meinen 
Facharbeiter als Betonbauer und das 
Abitur gemacht. Gilt die genannte 
Klausel auch für mich? 
Oberleutnant Herbert Martin 


Nein. Sie gilt nur für Offiziers- 
schüler des Entwicklungsweges über 
die Berufsausbildung mit Abitur, die 
ab 1. 9. 1975 an einer Offiziers- 
hochschule herangebildet werden. 


Dunkle ,,Angstréhren”? 


Ist vorgeschrieben, daß Soldaten 
nur weiße Unterwäsche tagen dür- 
fen? Ist auch dunkle erlaubt ? 

H. Köster, Braunsbedra 


Sie tragen die ihnen kostenlos über- 
gebene Körperwäsche. die in der 
Regel weiß ist. Ob weiß oder dun- 
ке! — sauber soll sie sein. 





Von 18 bis 26 


Bis zu welchem Alter kann ich 
zum aktiven Wehrdienst einberufen 
werden ? 

Horst Ahlers, Rostock 


Bis zum 31. Dezember des Jahres, 
in dem Sie das 26. Lebensjahr voll- 
enden. 


Künstler in Uniform 


Dem Chor des ,,Erich-Weinert-En- 
sembles” gehören überwiegend Be- 





meistens mit Soldatendienstgrad auf. 
Hans Liebscher, Brandenburg 


Das ist ihre Auftrittsuniform. 


Antwort von Frunse 


Was ist eine Militardoktrin? 
Alfred Krause, Juterbog 


Der sowjetische Heerfuhrer Frunse 
schrieb dazu: Sie ist die „in der 
Armee des jeweiligen Staates aner- 
kannte Lehre, die den Charakter des 
Aufbaus der Streitkrafte des Landes, 
die Methoden der militärischen Aus- 
bildung der Truppen, ihre Führung 
auf der Grundlage der im Staat 
herrschenden Anschauungen über 
den Charakter der vor ihm liegenden 
militärischen Aufgaben und Formen 
zu ihrer Lösung festlegt, die sich aus 
dem Klassencharakter des Staates 
und dem Entwicklungsstand der 
Produktivkräfte des Landes erge- 
ben“. Die Teilnehmerstaaten des 
Warschauer Vertrages haben eine 
gemeinsame einheitliche Militärdok- 
ит. die ihren gemeinsamen Grund- 
lagen (Weltanschauung, Gesell- 
schaftsordnung, Staatsaufbau) und 
Zielen (Aufbau der sozialistischen 
bzw. kommunistischen Gesellschaft, 
| Sicherung des Friedens) entspricht. 





rufsunteroffiziere an. Aber sie treten, 
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Zum 
Endspurt 


großen Sommer- 


Preisausschreibens, bei des- 
sen letzter Runde es insge- 


samt 
nen 


6000 Mark zu gewin- 
gibt, rufen wir im 


Augustheft auf. Ein militär- 
technischer Bildbericht be- 
faßt sich mit der Rolle von 
Panzerzügen in der Gegen- 
wart und in einem weiteren- 
Bildbeitrag verfolgen wir den 
Weg 


eines Torpedos vom 


Arsenal bis auf das TS-Boot. 
In Farbe veröffentlichen wir 
das Foto eines sowjetischen 


Atom-U-Bootes. 


Die AR- 


Waffensammlung stellt Ge- 
ländewagen vor. Die Repor- 


ter 


des Soldatenmagazins 


besuchten die rumänischen 
Luftstreitkräfte, den Singe- 


klug , 
schúler 
reifeausbildung, 


sche 


‚13. August”, Offiziers- 


in der Hochschul- 
mongoli- 
Flaksoldaten und die 


Rif-Kabylen. In der aktuellen 
Umfrage geht es um ,,Unter- 
offizier auf Zeit — zu zweit?” 
Auf dem Rücktitelbild: Irina 


Ponarowskaja. 








Auf Dekret Lenins 


Unsere Volksmarine wirkt in der 
Ostsee mit der Baltischen Rotban- 
nerflotte und der Polnischen See- 
kriegsflotte eng zusammen. Seit 
wann gibt es die sowjetische Bal- 
tische Rotbannerflotte? 

Unteroffizier Knut Hebermann 


Sie wurde durch das von Lenin 
unterschriebene Dekret „Über den 
Aufbau der Roten Arbeiter-und- 
Bauern-Flotte” vom 29. 1. 1918 
gegründet. Für ihre hervorragenden 
Verdienste wurde sie zweimal mit 
dem Rotbannerorden ausgezeichnet, 
am 20. Februar 1928 und am 7. Mai 
1965. 


Laufen, werfen, klettern 


Unsere GST-Gruppe möchte am 
ASV-Fernwettkampf Militärsportli- 
cher Mehrkampt im August teilneh- 
men. Welche Disziplinen sind da 
gefragt? 

Ulrich Mehnert, Halle (Saale) 


In den Altersklassen | und Il (bis | 


30. bzw. 40. Lebensjahr): Tauklet- 
tern, Handgranatenzielweitwurf und 
3000-m-Geländelauf. Altersklasse 
II (ab 41. Lebensjahr): Liegestütze 
(2 min), Handgranatenzielweitwurf 
und 1 000-m-Geländelauf. 





Seit Beginn meiner Armeszeit 


...lese ich Ihre Zeitschrift. Ich 
finde sie sehr lehrreich, besonders 
für die jungen Menschen, die den 
Ehrendienst noch vor sich haben. 


Soldat Horst Schreiber 


Wirksames Hilfsmittel 


Mit der Veröffentlichung der Berufs- 
bilder von Berufsunteroffizieren habt 
Ihr uns und sicher auch vielen an- 


deren Schülern einen guten Dienst | 


erwiesen. Dazu kam auch noch der 
Bericht über die TUS „Erich Haber- 
saath” (AR 3/76). Also wirklich, das 
ist uns bei der Werbung von mili- 








tarischem Berufsnachwuchs eine 
wertvolle Unterstützung. 
Oberleutnant d. R. Peter Freising, 
Rostock 


Seefest 

Welche gesundheitlichen Anforde- 
rungen werden an Bewerber für die 
Seeoffizierslaufbahn gestellt? 

F. Jacobs, Berlin 








Hohe physische und psychische 
Leistungsfähigkeit, vor allem müs- 
sen sie borddiensttauglich sein. Da- 
zu gehören gutes Sehvermögen 
(kein Brillenträger), Farbtüchtigkeit, 
gutes Gehör und allgemein gute 
körperliche Verfassung. Die Bewer- 
ber sollten am Seesport der GST 
teilgenommen und einen Lehrgang 
an der Marineschule der GST ab- 
solviert haben. 


Krankengeld statt Wehrsold ? 


Wenn ein Soldat krank wird und 
sich beispielsweise einer längeren 
stationären Behandlung unterziehen 
muß, kriegt er dann Krankengeld 
oder weiter seinen Wehrsold ? 

Ute Sawatzki, Nauen 





Bei Krankheit wird ihm der volle 
Wehrsold weitergezahlt. Ebenso er- 
halten die anspruchsberechtigten 
Familienangehörigen die gleichen 
Unterhaltsbeträge wie sonst. 


Schülerwünsche 


Briefwechsel mit Offizieren wün- 
schen die beiden Offiziersbewerber 
На! Hentschel, 77 Hoyerswerda, 
Tereschkowa-Str. 15, und Bernd 
Brodowski, 77 Hoyerswerda, Bach- 
str. 3. — Post erwarten von einem 
Kradfahrer bei den Grenztruppen: 
Ralf Nitzsche, 77 Hoyerswerda, 
Erich-Weinert-Str. 1 und von einem 
Offizier der Volksmarine: Uwe Hoff- 
mann (16), 46 Wittenberg, Schäfer- 
str. 1, Fach 12/454. 


Vignetten: Klaus Arndt 
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Einzeln oder gemeinsam? 
Geht bei der Armee jeder Soldat 
einzeln essen, oder wie ist das? 
Holger Weiß, Bad Berka 


im Interesse der militärischen Diszi- 
plin und Ordnung werden die Ein- 
heiten geschlossen zum Essen ge- 
führt. Das verlangt die Vorschrift, 















Miete wird gezahlt 


Ich bin ledig und habe eine eigene 
Wohnung, für die ich 15 Mark 
Miete bezahle. Wer zahlt sie, wenn 
ich zum Grundwehrdienst einge- 
zogen werde? 

Klaus Friesel, Meißen 


Unter Vorlage des Einberufungs- 
befehls können Sie bei der Abtei- 
lung Gesundheits- und Sozialwesen 
beim Rat der Stadt bzw. Gemeinde 
eine Mietbeihilfe beantragen. 


USA- ,Wunderwatfe”' gegen 
Entspannung 


In der Presse las ich von der Er- 
probung einer USA-Flügelrakete 
„Cruise Missile”. Können Sie dazu 
nähere Angaben machen? 
Stabsfeldwebel H. Peters 


„Cruise Missile” ist ein nichtballisti- 
sches Raketensystem, dessen Flug- 
weite etwa 2400km beträgt. Die 
Rakete kann auch einen Kernspreng- 
kopf tragen. Sie besitzt einen neuen 
kleinen Düsenantrieb und ein Prä- 
zisionslenksystem, das eine außer- 
ordentlich hohe Treffsicherheit ge- 
währleisten soll. Westlichen Anga- 
ben zufolge kann sie von jedem 
Schiff, größeren Transportflugzeug, 
Frachtkahn, Eisenbahnwaggon oder 
Lastwagen aus gestartet werden. 
Massenmedien der NATO-Staaten 
preisen „Cruise Missile” als ..Wun- 
derwaffe” der USA. Sie ist ein neues 
Droh- und Erpressungsmittel ent- 
spannungsfeindlicher imperialisti- 
scher Kreise, mit dem das Wett- 
rústen forciert werden soll. 


Dreifaches ,,Hurre!” 


Bei Paraden und anderen militäri- 
schen Zeremoniellen werden hohe 
Gäste mit einem dreifachen ,, Hurra!” 
empfangen. Woher stammt diese 
Tradition? 


Oberleutnant Klaus Húbschmann 
Aus der Zeit der russisch-deutschen 


Waffenbrúderschaft im Befreiungs- 
krieg 1813 gegen die napoleoni- 





schen Eroberer. Der russische Gene- 
ralfeldmarschall Suworow (1729 bis 
1800) hatte bereits 1773 in seinen 
Ausbildungsgrundsátzen reglemen- 
tarisch gefordert, jeden Angriff mit 


„ша“ einzuleiten, um den Feind ги“ 


verwirren und die eigene Kampf- 
moral zu stärken. So begrüßten 
russische Truppen 1807 in Tilsit 
Alexander |. mit diesem Schlachtruf 


und drangen im Februar 1813 damit, 


auch in Gerlin ein. Russische und 
preuBische Truppen sturmten ge- 
meinsam am 2. Mai 1813 mit 
„Вина“ die Linien der französischen 
Okkupanten bei GroBgórschen. іт 
deutschen Sprachgebiet ist das nie- 
derdeutsche Wort „horsa” (für hur- 
ra) als Schlachtruf schon im 15. 
Jahrhundert nachweisbar. іт 19. 
Jahrhundert übernehmen auch an- 
dere europäische Landarmeen und 
die englische Marine das „Hurra l” 
im zweiten Weltkrieg versetzten 
sowjetische Soldaten u. a. auch mit 
ihrem gefürchteten „ura“ die 
deutsch-faschistischen Okkupanten 
in Schrecken, 


Raketen an der Leine 


In einer AR las ich, daß der SPW- 
40P mit PALR bewaffnet ist. Was 
sind das für Waffen? 
Ralf Pautlitz, Wismar 


Panzerabwehrlenkraketen, die über 
einen Draht ins Ziel gelenkt werden. 


P 
| 





Unterbrechung zählt nicht 


Nach Entlassung aus dem vierjähri- 
gen aktiven Wehrdienst nahm ich 
zehn Monate später ein Studium auf 
und begann danach als Zivilbeschaf- 
tigter bei der NVA zu arbeiten. Wehr- 
dienst und Studium werden auf mei- 
ne NVA -Zugehörigkeit angerechnet. 
Wie ist es aber mit den 10 Monaten 
zwischen Wehrdienst und Studien- 
beginn? 

Rainer Sternberg, Neubrandenburg 


Die zehnmonatige Unterbrechung 
wird nicht angerechnet. 





Velocitas 


Bei den taktisch-technischen Daten 
von Waffen wird in der Regel auch 
die V, genannt. Was ist damit ge- 
meint? 


Roger Schreiber, Thierbach 


Die Geschwindigkeit eines Geschos- 
ses beim Verlassen des Laufes bzw. 
Rohres, also am Nullpunkt der Flug- 
bahn. Man nennt sie auch Anfangs- 
oder Mündungsgeschwindigkeit. 


Der Buchstabe V ist die Abkürzung 
von Velocitas, d. h. Geschwindig- 
keit. Die Angabe Vos nennt also die 
Geschwindigkeit des Geschosses an 
dem 100m von der Laufmündung 
entfernten Punkt. 





Unterschledliche Aufgaben 


Was ist der Unterschied zwischen 
taktischen und strategischen Bom- 
bern? 


Ingo Gedwart, Zella-Mehlis 


Taktische Bombenflugzeuge werden 
vorwiegend zur unmittelbaren Un- 
terstützung der eigenen Bodentrup- 
pen in Frontnähe eingesetzt. Strate- 
gische Bombenflugzeuge dagegen, 
zu denen auch Kernweffentráger ge- 
hören können, sind für den Einsatz 
über große Entfernungen gegen 
wichtige strategische Ziele des Geg- 
ners vorgesehen, 2. В. zur Zerstö- 
rung von Flugplätzen, militärischen 
und wirtschaftlichen Zentren und 
Verkehrsknotenpunkten. 


AR-Markt 


Gesucht werden: AR bis einschließ- 
lich Mai 1964, ,,Militartechnik” 3 u. 
4/61;1,3u.5/62; 1 bis 3/63, außer- 
dem Typenblátter 1962 bis 10/67; 
biete dafür 105 AR 1966 bis 1974, 
65 „Fliegerrevue” 1969 bis 1975, 
85 „Militärtechnik” 1967 bis 1974 
(komplette Jahrgänge und Einzel- 
hefte), gesucht wird ferner Literatur 
über Handfeuerwaffen (außer Lugs), 
auch fremdsprachig, von Reinhard 
Jacobey, 13 Eberswalde 1, Wilhelm- 
Pieck-Str. 88 — AR 1 bis 3, 5, 7, 8 
und 11/73, 2, 6,8 und 11/74 sowie 
1 bis 6/75 von Bernd Schüler, 
66 Greiz, Dr.-Wichmann-Str. 12 — 
Typenblátter aus AR (vor 1973) und 
,Militaértechnik”. sowie Sammelblát- 
ter aus ,Volksarmee” von Frank 





Buschek, 117 Berlin, Pablo-Neruda- 
Str. 26. » 


Angeboten werden: 44 Typenblátter 
und AR-Waffensammlung von Klaus 
Burghagen, 238 Barth, Baustraße 24 
— AR 9/64, 1, 5, 8 u. 12/65, 1/66. 
Jahrgänge 1971 bis 1974 komplett 
(außer Heft 6/74), 1 bis 7, 9/75 von 
Ute Schnabel, 7024 Leipzig, Baut- 
zener Straße 46 (Abgabe kostenlos). 


Gemeinsame Freuden — 
doppelte Freuden 


Mit großem Interesse las ich Ihren 
Artikel.über Offiziersehefrauen (AR 
3/76). Es gibt schon manchmal 
Probleme, gleich welcher Art, wenn 
man mit einem Offizier verheiratet 
ist, Aber mutlos bin ich noch nicht 
geworden. Ich freue mich vielmehr 
mit über die Erfolge, die mein Mann 
in seiner Tätigkeit hat, 

Helga Weiland, Neuseddin 


Unsere „АВ“ 


... wird auch in der UdSSR gele- 
sen, wo ich z. Z. als Auslands- 
monteur arbeite, Aller 12 Wochen 
bin ich mehrere Wochen іп der ООА 
auf Urlaub. Ich bin 28 Jahre alt und 
möchte mich mit einer Genossin 
schreiben, die in der NVA aktiv 
dient — als Soldat, Unteroffizier oder 
Offizier. 

Jürgen Jung, UdSSR 288600, Bar, 
И гаа: Oblast, Schließfach Nr, 1, 

MK. 


Für schreibfreudige Soldaten 


Möglichst mit Soldaten möchten 
Sabine (20) und Karin (16) Morgen- 
stern, 9335 Seiffen, Am Rathaus 4, 
in Federwettstreit treten. Brieffreun- 
de suchen ferner: Elke Köppe (18), 
7251 Kühren, Platz der DSF 77 — 
Angelika Berge (17), 7251 Kühren, 
Hauptstraße 61 — Kerstin Weiden- 
höft, 1921 Groß-Pankow, Straße 
des Friedens 4 — Jutta Weber (19), 
8291 Oberlichtenau, Keulenbergstr. 
15 — Sabine Müller (20), 328 Gen- 
thin, Ernst-Thälmann-Str. 77 — Re- 
gine Vanheiden (19), 25 Rostock, 
Karl-Marx-Straße 60 — Jutta Schik- 
ketanz (18), 75 Cottbus, Erich- 
Weinert-Straße 2, WH IV WG 31 — 
Monika Klingler (21), 90 Karl-Marx- 
Stadt, Kórnerstr. 24 — Marita Eck- 
stein (18), 232 Grimmen, Neu- 
berlin 36 — Petra Lochmann (17), 


und Heidi Karasch (bald 18), beide | 
| „Ein Stern steigt auf” (CSSR) - 


301 Magdeburg, TH 1/528 bzw. 
TH 1/517 — Karin Einicke (17), 
4701 Bennungen, Postfach 276 — 
Angelika Springborn (18), 1321 
Greiffenberg, Burkstraße 11 — Bar- 
bara Kaczmarek (19), 29 Witten- 
berge, Dr.-Salvador-Allende-Str. 5 
— Briefwechsel mit einer weiblichen 
NVA-Angehörigen wünscht Inge 
Müller, 116 Berlin, Kottmeierstr. 71. 


NEUE FILME 
ZU DEN 

XV. SOMMER- 
FILMTAGEN 





Der Juli bringt einen traditionellen Höhepunkt des Filmjahres 1976: 
Vom 2.-18. 7. finden die XV. SOMMERFILMTAGE in der DDR statt. 
Die schönsten Freilichtbühnen sind wieder Schauplatz festlicher Ur- 
und Erstaufführungen von acht Filmen aus sieben Ländern. Künstler- 
delegationen des In- und Auslandes werden zu Gast sein, Be- 
gegnungen zwischen den Filmschaffenden und ihrem Publikum 
stattfinden. Auf dem Eröffnungsprogramm steht der utopische DEFA- 
Film „Im Staub der Sterne”. 

Einem Notsignal folgend, sind Raumfahrer nach jahrelangem Flug 
durch die Galaxis auf TEM4, einem fernen Planeten mit erd- 
ähnlichem Leben, gelandet. Doch die „Temer‘ zeigen sich wenig 
gastfreundlich, und die Aussendung eines Hilferufes wird bestritten. 
Schon planen die Kosmonauten den Rückstart, als sie doch noch 
eine Einladung in den Palast des „Chefs“ erhalten. Unerklarliches 
geschieht auf dem Fest des unumschränkten Beherrschers von 
TEM 4: Die Raumschiffkommandantin (Jana Brejchovä) und ihre 
Crew (auf unserem Foto mit Leon Niemczyk, Sylvia Popovici, 
Regine Heintze und Violeta Andrei) vergessen das Ziel ihrer Reise; 
sie verlieren das Interesse, den unbekannten Planeten zu erfor- 
schen. Nur der Navigator (Alfred Struwe), der aus Sicherheits- 
gründen an Bord geblieben war, unterliegt nicht dem mysteriösen 
Einfluß des ,,Chefs” (Ekkehard Schall) »Allein erkundet er eine Spur, 
die zur Entdeckung des schrecklichen Geheimnisses von TEM 4 
führt. Bald geraten die Raumfahrer in Bewährungssituationen, in 
denen es um Leben oder Tod geht... 

Regisseur Gottfried Kolditz drehte diesen Film mit international be- 
kannten Darstellern. Die effektvolle Einbeziehung von Raumfahrt- 
technik und die phantasiereiche Gestaltung der utopischen Schau- 
plätze garantieren ebenfalls großen Schauwert und spannende 
Unterhaltung. 


Weitere Premieren im Pro- „Die Unaterblichen” (SR Ru- 
gramm der Sommerfilmtage möänien) — Огегейп Männer wi- 
1976: derstehen Verfolgung und Tod, ein 
„Liebesfellen (DDR) — Eina historischer Abenteuerfilm. 


Filmkomödie über die Kunst, den 
richtigen Partner ins Ehebett zu 
ziehen. 

„Kopfgeld für den Aufrührer‘ — 
Die tollkühnen Taten eines kauka- 
sischen Volkshelden, ein sowjeti- 
scher Abenteuerfilm. 


Karel Gott singt, tanzt und spielt in 
der Rolle eines Musical-Stars, 
„ich hebe getötet” (VR Polen) — 
Ein psychologischer Kriminalfilm: 
Die Untersuchung des Mordes an 
einem Mädchen. 


„Zeuge einer Verschwörung‘ 
(USA) - Ein Reporter im Labyrinth 
von Politik, Verbrechen und Ge- 
schäft (Kriminalfilm). 

„Hasch mich, ich bin der Mör- 
der” (Frankreich) — Klamauk und 
schwarzer Humor mit Louis de 
Funés, eine franzósische Kriminal- 
komödie. 








Rainer Wendt stemmte seine langen Beine gegen 
die untere Kante der Sitzbank und legte die Arme 
über die Brust. Er freute sich, allein im Abteil zu 
sein. Nach wenigen Minuten war er bereits einge- 
schlafen. 

Er tráumte, daß die fünfjährigen Zwillinge Antje 
und Jörg in seine Uniformjacke gekrochen sind. 
Sie haben sie sich über die Köpfe gezogen. Jeder 
hat einen Arm durch einen Ärmel gesteckt. Die 
Jacke ist zugeknöpft. Sie schlenkern und hüpfen 
damit durchs Zimmer. Die Schützenschnur hüpft 
mit. Plötzlich schreien sie: „Wir kommen nicht 
raus! Wir kommen nicht raus!“ 

Wendt erwachte. ,, Verdammte Гаизег“, murmelte 
er. 

Er begriff schnell, daß er noch nicht zu Hause bei 
seinen Geschwistern war, denn er wurde aufseinem 
Platz kräftig durchgeschüttelt. Der Zug fuhr 
schlingernd über das Schienengewirr eines großen 
Bahnhofs. Erbremste. Neubrandenburg erst, dachte 
Wendt, noch vier Stunden. Er lächelte. Heute 
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machte es ihm nichts aus, lángere Zeit im Zug 
sitzen zu miissen. So konnte er seinen Gedanken 
nachhángen. Er tastete nach der Uniformtasche. In 
der linken war die Schützenschnur aufbewahrt. 
Er hatte sie nicht angelegt. Zu Hause, wenn sich 
der Trubel gelegt hatte, wollte er sie langsam, ganz 
langsam herausziehen, sich etwas kleiner machen 
und sie vor den Augen der Zwillinge hin- und her- 
pendeln lassen. Sie würden kugelrunde Augen 
machen, die Schützenschnur betasten und aufge- 
regt zu Vater und Mutter laufen und sich verhas- 
pelnd davon erzählen. 

Und Brigitte. Sie würde die Schnur sofort zu sehen 
bekommen. 

Erst zu Brigitte. 

Rainer Wendt stand auf und öffnete das Fenster. 
Geruch von Diesel schlug herein. In einer Woche 
wird der Dunst von Diesel über der Heide liegen. 
Wendt wird als Gruppenführer das schwere Fahr- 
zeug einweisen. Er wird den Gefechtsposten 
besetzen lassen und danach dem Batteriechef 


Meldung machen. Kein Zweifel, eine Panne wird es 
nicht geben. Mittags, genau um zwölf Uhr, werden 
die Geschoßwerfer in Reih und Glied wieder auf 
dem Gefechtspark stehen. Schlußpunkt, Genossen 
Unteroffiziersschiler! Die Prüfungen sind abge- 
schlossen ! 

Wendt betrachtete seine Uniformjacke. Er hatte ein 
breites Kreuz, und die Arme und Beine eine 
beträchtliche Länge. Der ganze Kerl ein Meter und 
achtundachtzig Zentimeter. „Ein Baum in der 
Heide“, sagte der Batteriechef. In einer reichlichen 
Woche würde er vielleicht hinzufügen: „Ein Baum 
mit Lamera", 

Wendt sah an sich herunter. So unrecht hatte der 
Major nicht. Neben dem Bestenabzeichen das 
Abzeichen Für gutes Wissen“ in Gold, das Sport- 
abzeichen. Nun würden die Unteroflizierslitzen 
hinzukommen. Ein einziges Blinken und Glitzern, 
wenn so einer in der Sonne steht. 

Eine Woche noch. 

Wendt sah aus dem Fenster. Der Zug rollte aus 
dem Bahnhof. Er war allein geblieben und der Zug 
nun fast leer. Sonst fuhren in ihm Montagearbeiter 
nach Boxberg, Studenten nach Berlin und Leipzig 
und auch Soldaten. Aber heute war Dienstag. Und 
Wendt war ein Sonderurlauber. | 
Gestern hatte ihn der Major vor die Front befohlen 
und gesagt: „Einen Tag Sonderurlaub für die 
Schützenschnur. Ein Tag hin und einer zurück. 
Fahren Sie. Ich glaube, es ist gut so.“ 


* 


Spaziergänger konnten den gewandten Kletterer 
nicht sehen. Er saß so hoch in den Fichten, daß, 
wenn er sich nicht bewegte, sogar die Vögel irritiert 
wurden und in das Pelzgezweig der Fichten schlüpf- 
ten, aber schwirrend auseinanderstoben, wenn er 
nach den Zapfen angelte und sie in den Beutel 
gleiten ließ. Schließlich hatte ein Eichelhäher die 
ganze Umgebung gewarnt. Bis auf das Rascheln 
und Rauschen der vom Wind leicht bewegten 
Zweige war es still. Rainer Wendt konnte von 
seinem Sitz aus das Fließ gut erkennen. Es teilte 
die Rohrwiese. Die Fichten standen am Siidhang. 
Wie eine Schildwache besetzten sie den Waldrand. 
Dunkel. In der Spätsommersonne aber mitunter 
bläulich schimmernd. Gar zu schön wäre es, in 
solche Gegend zu kommen, dachte er. Aber keiner 
auf dem Wehrkreiskommando konnte dem Forst- 
facharbeiter sagen, ob es Wald gäbe am künftigen 
Dienstort und wie er beschaffen sein würde. 
Gegen Mittag, es waren nur noch wenige trächtige 
Zapfen zur Gewinnung von Forstsaatgut zu pflük- 
ken, die Beutelriemen schnitten schmerzhaft in die 
Haut, bemerkte er die Mädchengruppe. Sie kam 
von Westen her durch die Wiese, im Gänsemarsch. 
Zwanzig Meter vor der Gruppe ein Mädchen mit 
bis zum Knie hochgekrempelten Hosen. Auch die 
Bluse war hochgeknotet. Sie stocherte mit einem 
Stecken nach halbwegs trockenen Stellen. 

Die Rohrwiese war ein Niedermoor. 

Wendt schmunzelte. Er fühlte sich wohl auf seinem 
Ausguck und schaukelte mit der Fichtenspitze, aber 


nicht ohne vorher den festen Sitz der Steigeisen 
geprüft zu haben. Er sah, wie sich die Mädchen am 
Ufer des Stöbber-Fließes sammelten. Sie prüften 
die Tiefe. Und dann sprang eines. Jenes mit dem 
Stecken dirigierte die übrigen und wies auf den 
günstigsten Absprung. Dann schleuderte sie ihren 
Wanderstock hinüber -und sprang nach kurzem 
Anlauf selbst. 
Wendt hörte einen Schrei. Sofort bildete sich um dic 
Gestürzte eine Mädchentraube. Wendt konnte 
nichts erkennen. 
Geschickt stieg er abwärts. Er legte die Beutel zu 
den anderen, verstaute die Steigeisen. Ohne Hast 
lief er in die Wiese. Schon von weitem bemerkte er 
die Aufregung in den Stimmen der Mädchen. Auch 
hatte er sich im Alter verschätzt. Die hier waren 
erwachsen. 
„Guten Тар“, sagte er laut und übertönte das 
Stimmengewirr. DieTraubeöffnetesich. Vor Wendt 
lag ein Madchen. Blaf, mit SchweiBperlen auf 
der Stirn. 
„Sie hat sich wahrscheinlich was gebrochen“, sagte 
jemand. Wortlos kniete er sich hin und begann das 
rechte Bein des Mädchens abzutasten. Er fand die 
Stelle. Er strich leicht über die Schwellung am 
Schienenbein und fühlte selbst durch die dicke 
Hornhaut seiner Handfläche den gebrochenen 
Knochen. Wahrscheinlich nicht gesplittert, dachte 
er. 
„Bist der Chef", sagte er zu dem Mädchen, das sie 
Brigitte nannten, „und läßt deine Truppe im 
Stich.“ 
Als er sah, daß sie sich auf die Lippen biß und ein 
paar Tränen aus den Augenwinkeln rannen, 
ráusperte er sich verlegen. 
»Na, ist ja gut”, sagte er nur. 
Er erhob sich, blickte in die Runde und fiigte 
auffordernd hinzu: „Bauen wir eine Trage!“ Er 
hob das Mädchen vorsichtig auf und trug es zum 
Waldrand in den Schatten. 
Sie folgten ihm wie einem Schäfer. 
Dann hatten sich die Mädchen gefaßt. Sie halfen 
beim Tragenbau. „Гле Nerven darf man nicht 
verlieren“, sagte er, „habt ihr ja nicht. Wir kriegen 
das schon hin mit der Brigitte.“ 
Sie wechselten sich ab beim Tragen. Vier Kilo- 
meter sind kein Pappenstiel. Undalssie die Försterei 
erreicht hatten, war Rainer Wendt nicht nach 
Bäumefällen. Er hatte sich nicht ablösen lassen. 
Versteht sich. Er war der hintere Träger gewesen. 
Seine großen Hände hatten sicher die Holme ge- 
halten und Brigitteihm zugelächelt. Dankbar. Zum 
ersten Mal sah Rainer solche Augen, große, fast 
schwarze Augen in einem schmalen Gesicht. Aber 
das Haar ist blond. 
Wieder trug er sie aufdem Arm. Die Mutter stand 
in der Tür, rechts und links neben ihr staunten die 
Zwillinge über den Bruder, welche Last er da aus 
dem Walde mitbrachte. Er telefonierte mit Forst- 
meister Greiner. Nach zwei Stunden holte ein 
Barkas die Verletzte und ihre Freundinnen ab. 
Vorher hatte die Mutter die sieben Mädchen, alles 
Abiturientinnen, beköstigt. Weißbrot, Bienenhonig, 
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kalte Milch. Brigitte einen Kráuterschnaps. Die 
Mutter fragte ihn, kaum, daf das Auto ver- 
schwunden war: „Warum haben die Mädchen 
denn Sie zu dir gesagt, und du hast wie ein Lehrer 
gesprochen?“ 
Er hatte seine zierliche Mutter herumgeschwenkt, 
daß Antje und Jörg nur vom Zusehen vor Be- 
geisterung kreischten. 
„Weil ich so schrecklich erwachsen bin. Aber die 
eine, die hat Du gesagt. Verstehst ди?“ 
Er hatte sich selbst nicht verstanden. Und später 
dachte er nicht daran. Auch Greiner hatte bald die 
Unruhe Rainers gespürt, wenn der Feierabend 
nahte. 
„Magst du den Wald nicht mehr?“ fragte er 
schmunzelnd. Er hatte auch mitbekommen, daß 
Rainer jeden Tag in die Stadt fuhr. Und nach 
vierzehn Tagen: „Bring sie bloß mit, wenn sie 
wieder gesund ist. Sonst demolierst du uns noch die 
ganze Baumschule.‘ 
Rainer hatte von manch seltenem Baum einen 
Zweig abgeschnitten, von dem er wußte, der ist für 
den Wuchs des Baumes nicht vonnöten. 
Es wurde ihr Sommer und ihr Herbst. 
Brigitte war guter Dinge. Das Bein war geheilt. Sie 
hatte das Studium ohne Verzögerung aufnehmen 
können. 
Ihren ersten gemeinsamen Tag verbrachten sie an 
der Rohrwiese. 
„Als ich deine Hände sah, fürchtete ich um mein 
Bein. Solche Pranken, und schwarz waren sie auch. 
Von Harz so schwarz. Da kann einem ja Angst 
werden mitten im Wald.“ 
„Und jetzt?“ fragte er. 
Sie lächelte und wandte den Kopf. 
Sie lagen bei den Fichten. Er streichelte sie. Er 
öffnete ihre Bluse, streifte sie ihr über die Arme. 
„Und jetzt?“ 
„Nie mehr“, antwortete sie und sah ihn an dabei. 
Da neigte er seinen schwarzen Schopf. Er legte den 
Kopf zwischen ihre Brüste. 
Nachher fragte sie ihn: „Wie weit weg wirst du 
sein?“ 
„Dreihundert Kilometer weit. Aber nach den zehn 
Monaten will ich versuchen, in deine Nähe zu kom- 
men. Die Wiese wird uns nicht fremd werden.“ 
„Drei Jahre‘, sagte Brigitte leise, „dann bin ich 
fertig mit dem Studium und hin und wieder eine 
Gastwirtin mit Mann. Aus meiner Klasse hat eine 
gesagt: Den mustere ab.“ 
Sie zog ihn zu sich herunter. 
„So einen, der Beine schienen kann und ein Mäd- 
chen tragen, so einen nicht. Ich komme oft zu 
deiner Kaserne. Trampen ist eine Leidenschaft von 
mir. Und dann, als Unteroffizier, bist du ja nicht 
mehr weit. 

* 


Brigitte wird nicht am Bahnhof stehen. Sie weiß 
nicht, daß er kommt. Nichts weiß sie vom gestrigen 
Gespräch mit dem Batteriechef und dem Polit- 
stellvertreter. Sie kennt nur Rainers Briefe. ,,Bald 
sind wir zusammen. Wenn ich Ausgang habe, 
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werde ich vor deinem Fenster pfeifen, daß die 
Scheiben klirren. Mit dem Nachtwächter werdeich 
einen Klaren trinken, und er wird mich ungefragt 
einlassen. So zwei bis acht Stunden.“ 

Und Brigitte hatte geschrieben: „Ми zwanzig 
möchte ich ein Kind haben von dir. Nicht später. 
Und heiraten möchte ich auch. Alles in der 
richtigen Reihenfolge.“ 

Nun würde er sie wiedersehen. Er wollte sie mit 
nach Hause nehmen. Mit ihr reden. 

Was verlangte er von Brigitte! Sechsundzwanzig 
Monate Alleinsein, anstatt der ursprünglichen ge- 
meinsamen Pläne und Hoffnungen. 

Selten ist er da. Das mit dem Kind werden sie 
aufschieben müssen. Mit einundzwanzig und 
Vater... 

Rainer dachte an die Fotografie auf dem Schreib- 
tisch des Majors. Drei Mädchenköpfe. Das Bild 
war der einzige Luxus im Raum. Aufdas Bild hatte 
er schauen müssen während des Gesprächs. Er 
wußte, wann der Major Feierabend machte und 
was er sich täglich selbst abverlangte. Rainer hatte 
die Fotografie auch im Blick, als er zu sich selbst 
sagte: , Topp, Genosse Major.‘ Und dann, mit fester 
Stimme an den Kommandeur gewandt: „Sie haben 
mich überzeugt. Ich schlage ein und werde auch 
bei meinem Mädchen dafür Verständnis finden.“ 
Eine Wette war nicht abgeschlossen worden. Hinter 
Wendts zwei Sätzen stand: Ich werde an der 
Unterofliziersschule bleiben. Ich werde selbst 
Unterofliziere ausbilden. Genauer hieß das: Alle 
Träume vom baldigen Zusammensein mit Brigitte 
sind ausgeträumt. Für über zwei Jahre. 

Lange hatte er gedacht: Warum sind sie ausge- 
rechnet auf mich gekommen? Ich bin der Längste, 
bin ein Flügelmann, falle auf. Deshalb doch nicht. 
In den Schoß gefallen ist mir nichts. Die Sturm- 
bahn, na ja, das geht schon klar. Polit, da sehe ich 
seit meiner Schulzeit durch. Aber ich habe nicht 
weniger für die Note ı in MKE geschuftet als an- 
dere. Auch ich hab’ meinen Punkt gehabt. Nach 
tausend Meter Laufmöchte man die Stiefel runter- 
reißen, diese Bleigewichte, nach zweitausend sich in 
den Rasen des Sportplatzes packen. Und neunzehn- 
mal das Gewicht hoch? Mensch! Aber ich kann es. 
Doch das kann es nicht sein. Unsere Gruppe ist 
die beste. Wir haben uns nicht geschont. Müller 
nicht, Pfeiffer nicht. Und der kleine Witzlak. Jeden 
Abend bin ich mit ihm auf die Sturmbahn, bis 
er die Note 2 brachte. Deshalb? 

Warum habe ich „ја“ gesagt? 

Während des Gesprächs mit dem Major war Bri- 
gittes Gesicht aufgetaucht. Wie jetzt. Er sah ihre 
großen dunklen Augen. Sie fragten: Denkst du 
dabei auch an mich? 

Rainer stand auf und schaltete die Deckenbeleuch- 
tung ein. Er nahm dem Mitropakellner den 
Kaffee ab. Er wunderte sich, daß der Kaffee 
dampfte, als er eingegossen wurde. Am Fenster 
wischte ein Berliner S-Bahn-Zug vorbei. Noch gute 
zwei Stunden, fiel ihm ein. 

Er dachte an Greiner. An den Stolz des Meisters, 


als ein Brief vom Kommandeur gekommen war. 
Dank an den Betrieb. Dank an die Eltern. 
Greiner müßte man fragen können. Der verstand 
ihn. Rainer Wendt konnte es nicht unterdrücken, 
die von Autos überfahrenen Setzlinge und Sträu- 
cher aufzurichten und zu stützen. Auch wenn sie 
wild gewachsen waren. Er konnte es nicht sehen. 
Greiner verglich das Wachsen der Bäume mit dem 
der Menschen: „Пи mußtsie hegen und pflegen wie 
Kinder. Das Unkraut von ihnen fernhalten. Und 
später mußt du ihnen helfen, zum Licht zukommen. 
Dann geht vieles leichter. Aber nicht alles. Ruhe 
brauchen sie auch. Mitunter hängt davon der 
Wuchs ab. Was du mal gesetzt hast, beweist sich 
mit zunehmendem Alter.‘ 

Rainer Wendt würde nicht der einzige Unter- 
oflizier sein, der beim Batteriechef geblieben war. 
Er wußte es. 

Greiner würde sagen: „Es gibt eine Pflicht, die 
muß einer spüren. Sonst ist da nichts Echtes. Du 
wirst dich schon richtig entscheiden.** 


Wieder dachte Wendt an seinen Kommandeur. 
Der hatte ihm neulich beim Gefechtsexerzieren das 
Kommando abgenommen. Im Gegensatz zu den 
Schülern hatte er sehr laut die Befehle gegeben. 
Hatte die Quittung ebenso laut gefordert. 

Rainer bekam jetzt noch einen roten Kopf. „Ihr 
sagt euch Zärtlichkeiten“, hatte der Major gerufen, 
„man könnte meinen, ihr seid den ersten Tag 
dabei.“ 

Der Major demonstrierte. Fehlerfrei. Und man 
wußte ebenfalls von ihm: Der schießt immer die 
Note 1. 

„Ich habe für drei Jahre einen anderen Beruf. So 
versteh’ ich das.“ Wendt sagte es laut. Er hörte sich 
selbst. Plötzlich wußte er, Brigitte würde ihn ver- 
stehen. Er wußte, sie würden ein Kind haben und 
sich selbst. Seine Armeezeit gehörte dazu. Er 
schummelte sich nicht aus der Zeit. Ein bißchen 
komisch würde ihm sein, wenn er vor fast Gleich- 
altrigen stand und als Erzieher Erzieher erzog. 
Topp, Genosse Major! 















Zerstörer gehören zu den Überwasserkräften. Sie 
sind in die Unterklassen Zerstörerführer, Raketen- 
zerstörer, Flottenzerstörer, Geleitzerstörer und 
Funkmeßzerstörer, die mehr oder weniger auch 
die UAW-Komponente wahrnehmen, einteilbar. 
Eines der hervorstechenden Merkmale des Zer- 
störers besteht darin, daß er einen flachen und 
schlank wirkenden Schiffskörper aufweist. Ver- 
bindet man Bug und Heck über den höchsten 
Punkt der Aufbauten mit einer gedachten Linie, so 
erscheint er keilformig. Zerstörer sind in den 


Zerstörer 


größeren Flotten die zahlenmäßig stärkste Schiffs- 
klasse. Sie entstand nach dem ersten Weltkrieg 
aus dem Torpedozerstörer. Diese Schiffsklasse 
konnte nicht nur Torpedoangriffe sichern oder ab- 
wehren, sondern wurde mehr und mehr universell 
einsetzbar. Heute wird die enorme Schlagkraft der 
Zerstörer sowie ihre besondere See-Eigenschaft 
genutzt, um sie zum Bekämpfen von Schiffen und 
Booten, zur Sicherung von Trägerkampfschiffen, 
Kreuzern, Geleiten und Landungsverbänden heran- 
zuziehen. Ihr Einsatz erfolgt sowohl als Einzelschiff 
als auch in Kampfschiffgruppierungen. 

Um Angriffe der Unterwasser-, Flieger- und Über- 
wasserkräfte abwehren zu können, sind sie ent- 
sprechend ihrer Klassifizierung und der zu lösenden 
Aufgaben mit Schiff-Schiff-Raketen, Schiff-Luft- 
Raketen, Universalartillerie mittleren Kalibers, Fla- 
Geschützen, U-Boot-Abwehrwaffen (Torpedos, 
reaktive Wasserbomben) und mit umfangreichen 
funktechnischen Mitteln (Funkmeßtechnik, Hydro- 
akustik, Funknavigation, Infrarot- und Lasertech- 
nik) bewaffnet und ausgerüstet. 

Als Antriebsmittel dienen Dampfturbinen, Diesel- 
motoren, Gasturbinen — alle modernen Zerstörer 
der sowjetischen Rotbanner-Flotten sind mit Gas- 
turbinen versehen — und Kernkraftantriebsanlagen, 
die auch in den unterschiedlichsten Kombinatio- 
nen gefahren werden. So sind auf Zerstörern z. B. 
Kombinationen Gasturbine-Heißdampfturbine 
oder Dieselmotor-Gasturbine vorzufinden. Die 
Dieselmotore dienen zur Erreichung der Marsch- 


fahrt, die Gasturbinen werden bei Gefechtsfahrt. 


zugeschaltet. 
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Mit welcher Konsequenz die Sowjetunion schon | 
vor vielen Jahren an den Bau von Zerstörern heran- 

ging, soll folgendes belegen: Obwohl die junge | 
Sowjetunion entsprechend ihren ökonomischen 

Möglichkeiten relativ spät eigene Zerstörer schuf, 

schenkte sie dieser Schiffsklasse doch die gebüh- 

rende Aufmerksamkeit. In den Gründerjahren der 

Sowjetflotte zählten die Zerstörer vom Typ „No- 

wik”, ab 1912 auf der Petersburger Putilowwerft 

gebaut, bis 1936 zum Bestand der Flottenkräfte. 

Diese mit Dampfturbinen ausgerüsteten Kampf- 

schiffe waren nicht nur schnell, sondern auch hin- 

sichtlich Bewaffnung und See-Eigenschaft für ihre 

Zeit hervorragend ausgerüstet. 


Anfang der dreißiger Jahre konzipierten die sowje- 
tischen Konstrukteure den 2582-ts-Zerstörer vom 
Typ „Leningrad'‘. Auf sowjetischen Werften erbaut, 
erfolgt die Indienststellung dieser Zerstörer Ende 
der dreißiger Jahre. Der Typ „Leningrad“ erreichte 
eine Geschwindigkeit von 42kn und war mit 
fünf 130-mm-Geschützen sowie mit mehreren 
Fla-Geschútzen bestückt. Als kleinerer Zerstörer 
entstand der Тур ,,Gnewny”, der ebenfalls voll den 
damaligen Auffassungen und Anforderungen ent- 
sprach. Während des Großen Vaterländischen 
Krieges setzte die sowjetische Seekriegsflotte 
Zerstörer dank ihrer schiffbaulichen und waffen- 
technischen Voraussetzungen für die Lösung 
mannigfaltiger Aufgaben ein. So fielen ins Ressort 
der Zerstörer nicht nur Geleit-, Aufklärungs- und 
Sicherungsfahrten, sondern auch die Abwehr und 
Vernichtung von U-Booten und Flugzeugen. 


Nach dem zweiten Weltkrieg schuf der sowjetische 
Schiffbau bis in die fünfziger Jahre zwar noch 
Zerstörer, zum Beispiel vom Typ „Plamenny”, 
mit herkömmlicher Artillerie-Bewaffnung, doch 
arbeitete man bereits daran, die sich anbahnende 
Rolle der Luftstreitkräfte zu berücksichtigen, die 
ihren Niederschlag in der Bestückung der Kampf- 
schiffe mit effektiveren Fla-Waffen, Fla-Raketen, 
automatischen Fla-Geschútzen und Funkmeß- 
systemen fand. 


Das Charakteristische am sowjetischen Kriegs- 
schiffbau ist, daß ausgewogene Kampfschiffstypen 
hergestellt werden, bei denen trotz der beachtens- 
wert hohen Kampfkraft die Größenverhältnisse 
in recht engen Grenzen gehalten werden. Als Bei- 
spiel seien hier die als UAW-Kampfschiff ausge- 
legte und mit Fla-Raketen- und mit rohrartilleristi- 
scher Bewaffnung bestückte ,,Wosbushdenny”, 
die wir als weiterentwickelten ,,Plamenny”-Typ 
ansehen können, und der schnittige, schiffsarchi- 
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tektonisch hervorragend gebaute ,Slawny'" ge- 
nannt. Letztgenanntes UAW-Kampfschiff führt 
auch neuerdings Schiff-Schiff-Raketen mit. 

Als erstes Kampfschiff, das mit Schiff-Schiff- 
Raketen ausgerüstet war, ist die „Ведому“ anzu- 
sehen. Der ,Bedovy” — einer völlig neuen Zer- 
störerart — folgten mit geringen Abänderungen 
weitere Schiffe. Unterschiedlich zur ersten Bau- 
serie waren bei ihnen lediglich die Formen der 
Masten, Schornsteine und der Startrampen. In- 
zwischen hat sich längst bestätigt: Diese neue 
Zerstorerunterklasse revolutionierte die Theorien 
der Seekriegführung. Die klassischen Vorstellun- 
gen waren hinfällig geworden, die Zeiten der her- 
kommlichen Seekriege ein für allemal vorbei. Denn 
mit diesen Kampfschiffen war es von nun an 
möglich geworden, gegnerische Kriegsschiffgrup- 
pen unterschiedlicher Zusammensetzung treffsi- 
cherer zu bekämpfen. Die UdSSR blieb aber nicht 
bei dem Erreichten stehen. Trug die ,Bedovy” 
erstmals eine Startanlage für Schiff-Schiff-Rake- 
ten auf dem Achterdeck, so wurde dıe folgende 
Bauserie dahingehend ergänzt, daß sie zwei Start- 
anlagen mitführen konnte. 

Die Zerstörer der ersten Generation sowjetischer 
Kampfschiffe mit Schiff-Schiff-Raketensystemen 
verfügten bereits über eine Vernichtungskraft, die 
die der schwersten Schiffsartillerie des zweiten 
Weltkrieges um ein Vielfaches übertraf. Obwohl 
diese sowjetischen Kampfschiffe noch die Merk- 
male des bewährten Grundmodells der „Ра- 


Zerstörer Deplacement 
Typ ts 


Langs, Breite, 
Tiefgang 
m kn 


„Leningrad“ 
(1936) 
















Geschwin- 
digkeit 


menny'-Baureihe trugen, stellten sie eine neue 
Qualität dar, die unter anderem vom hohen Stand 
der Standardisierung im sowjetischen Kriegs- 
schiffbau zeugt. Die auf diesen Schiffen installierte 
Artillerie dient der Abwehr von See- und Luft- 
zielen. Der UAW-Hubschrauber kam generell zur 
Bewaffnung hinzu. 

Mit der „Dostoiny‘ erschien wiederum eine andere 
Schiffsilhouette auf den Meeren. Diese Baureihe 
können wir als völlig neu konzipierten sowjetischen 
Zerstorertyp werten, obwohl auch bei diesem Typ 
bewährte Baugruppen anderer Serien Verwendung 
fanden. Dieser Typ zeichnet sich durch verbesserte 
Schiff-Schiff-Raketen, Rohrwaffen und funktech- 
nische Mittel aus. Er erhielt vier Raketenstarter, die 
auf dem Vorderdeck zu einer Viererbatterie zu- 
sammengefaßt wurden. Werfer für reaktive Was- 
serbomben und Universalgeschutze ergänzen die 
Bewaffnung. Auch der Torpedo fehlt weder auf der 
„Ведому“ noch auf der „Dostoiny‘. Allerdings hat 
sich die Funktion des Torpedos auf diesen Kampf- 
schiffen geändert. Seine einstige Rolle — Bekämp- 
fung und Vernichtung eines Überwasserschiffes — 
übernahmen die Schiff-Schiff-Raketen. Der Ein- 
satz der Torpedos ist vornehmlich gegen U-Boote 
gedacht. 

Ob als Raketenträger oder mit konventioneller Be- 
waffnung fahrend, stellen die Zerstörer ein hervor- 
ragendes Kampfmittel der Ozeanflotten dar, die ein 
wichtiger Bestandteil der sowjetischen Streitkräfte 
sind. KHS 








Bewaffnung Antriebsanlage 

















5 x 130-mm- 

2x 76-mm-Geschütze 
2x 45-mm-Flak 

8 x 533-mm-TR 


Dampfturbinen- 
antrıeb 
(66000 PS) 




















(1935) 


„Ратеппу“ 
(1950) 








(1957) 


4 x 130-mm- 

2x 76-mm- 

2x 45-mm-Geschútze 
6 x 533-mm-TR 


Dampfturbinen- 
antrieb 
(55000 PS) 





2 x 130-mm- 
4x 45-mm-Geschutze 
10 x 533-mm-TR 


Dampfturbinen- 
antrieb 
(80000 PS) 









Dampfturbinen- 
antrieb 
(80000 PS) 


1 Startvorrichtung 
fur Schiff-Schiff- 
Raketen 

4x 57-mm-Geschütze 

6 x 533-mm-TR 
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Es gibt keine Landstraße für die 
Wissenschaft und nur die diejenigen 
haben Aussicht, ıhren hellen Gipfel | 
zu erreichen, die die Ermüdung beim 
Erklettern ihrer steilen: Pfade nicht | 
scheuen. 
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Handeln nachvollzogen wird. 
Max Steenbeck 
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Stabsmatrose d. R. Karl Artelt 


Das schónste 


Was wäre die Welt 

ohne unsere Freundschaft? 
Ein toter Planet, 

ein Kratergebiet. 

Aus dröhnenden Kehlen 
singen unsere Panzer 

dem Frieden das schönste 
Wiegenlied. 
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Jeder Tropfen 

Schweiß, der verflossen, 
scheint er auch nutzlos 
im Augenblick, 

hält eine Träne 

unserer Kinder 

in Zukunft in den Augen 
zurück. 


Es gibt keinen Frieden 
ohne unsere Freundschaft. 
Gemeinsames Ziel 

stellt uns in ein Glied. 

Aus dröhnenden Kehlen 
singen unsere Panzer 

dem Frieden das schönste 
Wiegenlied. 
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Bauernarmee mit ihrem schwar- 
zen Führer Guillermon Mon- 
cada — dessen Namen jene Ka- 
serne in Santiago trägt, die bei 
der dritten großen Erhebung das 
Angriffsziel Fidel Castros wurde. 
Soweit in Kurzfassung Gonzales 
geschichtlicher Exkurs. Und was 
eine Reise dorthin betreffe, da 
bekomme ich zunächst einmal 
die Beschwerlichkeiten in allen 
Farben geschildert: „Castro hat 
mit seinen Leuten im Auto 


24 Stunden für die 900 Kilo- 
meter gebraucht. Auch heute ist 
die Fahrt nicht bequemer. Und 
das bei der Hitze!” Dennoch ist 
dann alles ganz einfach. Bereits 










Mit dieser ehemaligen 
Batistamaschine, «der er- 
sten über die die Befrei- 
ungsarmee verfügte, 
wurde im Dezember 1958 
der erste Einsatz gegen 
die Festung La Maya in 
der Provinz Oriente ge- 
flogen. 
Fla-Raketenstellung in 
der Provinz Havanna. 
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fur den nächsten Tag finden 
sich zwei freie Plätze in einer 
CUBANA IL-18, die uns in nur 
90 Minuten nach Santiago de 
Cuba bringt. 

Dreierlei fällt mir schon auf dem 
Flugplatz auf: die Sonne brennt 
hier tatsächlich noch heißer, das 
Temperament der Kubaner ist 
hier noch feuriger und die Zahl 
der Nachkommen ehemaliger 
schwarzer Sklaven weit zahl- 
reicher als in Havanna... 
Überaus herzlich begrüßt uns 
hier Hauptmann Rafael Carela. 
Mit seinen Genossen gibt er die 
Armeezeitung COMBATIENDE 
heraus. Als er hört, weshalb wir 


nach Oriente gekommen sind 
und daß mein Bericht für die 
Leser der ARMEERUNDSCHAU 
bestimmt ist, gibt es für ihn kein 
langes Überlegen. „Dann mußt 
du nach Siboney fahren und 
natürlich zum Curatel Moncada. 
Am besten, ich begleite dich 
selbst. Ich bin doch hier zu 
Hause.” Damit verfrachtet er 
Tosca Gonzales und mich in 
seinen nicht mehr ganz jungen 
Ford und fährt uns erst einmal 
zur Redaktion. 

In einem unscheinbaren Ge- 
baude untergebracht, nehmen 
Redaktion, Druckerei und Ver- 
trieb nicht mehr Platz als ein 


Die Moncada, ehemals zweit- 
größte Festung, beherbergt seit 
1959 in ihren Mauern das Re- 
volutionsmuseum und die 
Schulstadt „Ciudad Escolar 26 
de Julio”, in der über 6000 
Kinder lernen. 





Volleyballfeld ein. Parterre ste- 
hen die Setz- und Druckmaschi- 
nen. Auf der Empore, nur úber 
eine eiserne Wendeltreppe zu 
erreichen, sind drei Redaktions- 
raume. Dennoch, eine gute Zei- 
tung verläßt wöchentlich das 
Haus, wie mir später die Solda- 
ten in Guantänamo versichern. 
Während der obligatorische star- 
ke Kaffee gebraut wird, holt 
Hauptmann Carela die jüngste 
ARMEERUNDSCHAU hervor, 
die ihn pünktlich jeden Monat 
erreicht. So ein Magazin möchte 
er auch einmal herstellen. Aber 
noch fehle dazu die Drucktech- 
nik. Und ich wisse doch, zu- 


nächst gabe es in Kuba, wichti- 
gere Objekte zu errichten. 

Eine halbe Stunde später sitzen 
wir wieder im Wagen. Kreuz und 
quer geht es durch die engen 
Straßen der Stadt, die sich an 
den Ausläufern des Gran Piedra 
dahinzieht. Die Eindrücke sind 
so vielfältig, daß ich nur einige 
Namen in meinem Notizbuch 
festhalten kann: Justizpalast, 
Krankenhaus, Moncada, Ave- 
nida Garzon, Farm in Siboney. 
Als wir am Meeresufer wenden, 
sagt Rafael: „Das waren die 
historischen 17 Kilometer. Auf 
diesem Weg zogen 120 junge 
Männer in den Morgenstunden 


des 26. Juli 1953 zur Moncada, 
um die zweitgrößte Zwingburg 
des Diktators Batista zu stür- 
men.” Da mir das Tempo durch 
die kubanische Geschichte doch 
etwas zu schnell war, nehme ich 
Rafael Carela das Versprechen 
ab, am nächsten Morgen noch 
einmal den gleichen Weg zu- 
rückzulegen. 

So kommt es, daß ich ein zwei- 
tes Mal dem Weg Fidel Castros 
zwischen Siboney und der Ka- 
serne Moncada folge. Allerdings 
nicht zum Karneval, der in San- 
tiago der prächtigste ganz Kubas 
ist. Apropos Karneval. Es ist 
sicher ein Zufall, daß er in Kubas 
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AR 7/76 RAUMFLUGKÖRPER 








Trägerrakete My 4S (Japan) 


Technische Daten: 


Stufenzehl 4+8 Booster 
Höhe mit Nutzlest 23,67 m 
max. Kórper- 

durchmesser 1.42 т 

i Spannweite der Sta- 

{ bilisierungsflächen 4.20 m 


pn Band De 





Startmassa 43,6 t 
Schub 1. Stufe 85 Mp 
Н Booster 8 x 13 =104 Mp 
j= 2. Stufe 33,1 Mp 
i 3. Stufe 14,2 Mp 
i 4. Stufe 3,3 Mp 
} Stertschub 189 Mp 
` Elneatz 1970-1972 
H 
+ 


Diese leichte Trágerrakete wurde für 
| den Start kleiner Erdsatelliten ent- 
wickalt. Ihre Nutzmassekapazität 
liegt bel rund 120 kg für 600-km- 
Krelsbehnen. In ihrem technischen 
i Aufbau ist die My48 einfech. Der 
| Antrieb aller vier Stufen erfolgt durch 

Fastatofftriehwerke; als Starthlifen 
Н dienen 3 Feststoffbooster (Start- 
Н hilteraketen). 1974 wurde die Rakete 
durch die My3C arsatzt.. (Foto: 
My48 im Startturm.) 


AR 7/76 





25-mm-Flak-Zwilling 


| (UdSSR) 

| Taktisch-technische Daten: 
і Kalibar 26 mm 

{ Massen 


i - Qesamtmassa (ohne 
Munit. u. Zubehör) 1 500 kg 


i — «пе Мане 101 kg 

i — Lafette 1298 kg 

i — Granatpatrone 0,87 kg 

i Gesamtlänge 2846 mm 
| Rohrlänge 2000 mm 


i— Anfangegeschwindlg- 
kelt des Gaschosses 900 m/s 
Abfeuereinrichtung Fußabfeuerung 


Н Feuergeschwindigkeit 
E (theoretiach) 270... 300 Schuß/min 
Bedlenung 2 Mann 


Das automatische Geschütz mit bewegiichem 
Rohr wird zur Bekämpfung von Luft-, See- 
und Küstenzielen eingesatzt. Die Patronen- 
zuführung erfolgt mittale Gurt. Das Spannen 
der Waffe kann von Hand und hydraulisch er- 
folgen. Eine Fiüasigkeitsbremse dient zum 
Brameen der Bewegung des Rohres beim Vor- 
und Rücklauf. Eine Sperreinrichtung untar- 
Н bricht automatiech des Feuer, wenn sich nur 
! nach eine Granstpatrone in der Zuführein- 
richtung befindet. 
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AR 7/76 TYPENBLATT FLUGZEUGE 


Senkrechtstart-Jagdflugzeug 
Bachem ,,Natter”* 
(Deutschland) 





Taktisch-technische Deten: Bewaffnung 24... 36 Luftkempf- 
| raketen 7,3 ст 
Н Spannwelte 3,6 т Besatzung 1 Menn 
H Länge 80m 
і Rumpfhöhe 1,3m Die „Netter wer das erste Senk- 
mittlere Ga- recht-Stertflugzeug und wurde im 
schwindigkeit Jägernotprogramm der faachiatl- 
Im Steigflug 676 km/h schen Wehrmacht 1944/45 gebaut. 
Gipfelhöhe 16 000 m Der Start solite von einer speziellen 
| Reichweite 80 km Rampe erfolgen. Nach Erfüllung der 
{ Triebwerk 1 Raketentriebwerk Abfangaufgabe sollten die einfache 
i 1700 kp und 4 Stert- Zelle gesprengt, der Pilot und das 
hilfarakaten Triebwerk am Fellschirm zur Erde 
i je 1200 kp Schub zurückkehren. 20 Flugzeuge wurden 
Н Flugdauer mit fertiggestellt, zum Einsatz gelangten 
: Schub 7 min ale jedoch nicht. 








AR 7/76 TYPENBLATT KRIEGSSCHIFFE 








: Minentransportschiff Sachsenwald-Klasse 
| (BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Verdrängung 3849 t 


Länge 111m 

Breite 13,9 m 

Tiefgang 3,4 m 

Antrieb 2 Diseelmotoren, 
5600 PS 


{ Geachwindigk. 18 kn 

! Bewaffnung 4x40-mm-Geschütze 
| Minen 

I Besatzung 66 Mann 


Die Bundesmarine verfügt seit 1969 
über die zwei Minentransporter 
A-1437 ,,Secheenweld” und A-1438 
„Steigerwald“. Die Transporter ver- 
fügen über alle erforderlichen Ein- 
richtungen zur Lagerung, Wartung 
Н und Abgabe von Міпеп. Sie sind 
H such In der Lage, selbst Minen zu 
i legen. 
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Ks war 
ein>Sonntag 
ип August 


Tage gibt es, die bleiben einem immer im Ge- 
dächtnis. Für mich ist jener heiße Sommersonntag 
einer davon. Auch wenn er nun schon anderthalb 
Jahrzehnte zurückliegt, die Erinnerung lohnt. Denn 
im Vergleich zu damals wird vieles, was wir heute 
erreicht haben, überschaubarer; läßt sich die 
Leistung, die dahinter steckt, besser ermessen. 
Damals — das war der Sommer ‘61. Solche Zeilen 
etwa, wie sie am 9. Juli in der „Bonner Rundschau“ 
standen, waren derzeit gar nicht so selten in den 
BRD-Zeitungen zu lesen. An jenem Tag hieß es, 
gegenüber der DDR seien „alle Mittel des Krieges, 
des Nervenkrieges und des Schießkrieges, anzu- 
wenden”. Dazu — so schrieb das Blatt — „gehören 
nicht nur herkömmliche Streitkräfte und Rüstun- 
gen, sondern auch die Unterwühlung, das Anhei- 
zen des inneren Widerstandes, die Arbeit im Unter- 
grund, die Zersetzung der Ordnung, die Sabotage, 
die Störung von Verkehr und Wirtschaft, der Un- 
gehorsam, der Aufruhr”. 

Ganz in diesem Sinne hatten imperialistische Ge- 
heimdienste von Westberlin und der BRD aus 
schon seit Jahren den Menschenhandel organi- 
siert. Hochqualifizierte Arbeiter und Wissenschaft- 
ler wurden abgeworben, Kindesraub und Brand- 
stiftung betrieben. Auf jede erdenkliche Art hetzten 
und wühlten sie gegen unseren Staat. Das nahm 
Anfang 1961 noch mehr zu. Von den Sicherheits- 
organen wurden im ersten Halbjahr 20 Prozent 
mehr Funkstützpurikte der westdeutschen und 
amerikanischen Geheimdienste zerschlagen als im 
ganzen Jahr 1959. Skrupellos nutzte der Klassen- 
feind die offene Grenze zwischen der Hauptstadt 
der DDR und Westberlin aus. Allein der ökonomi- 
sche Schaden, den er uns in jenen Jahren zu- 
fügte, belief sich — nach sehr vorsichtigen Schät- 
zungen — auf 120 Milliarden Mark. 

Dadurch, so hatte man wohl gehofft, würde die 
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DDR ausbluten und schließlich sturmreif werden. 
Dem Ziel wähnte man sich im Mai 1961 schon 
sehr nahe. In der „Revue militaire générale” des 
Obersten NATO-Hauptquartiers in Europa ließ die 
damals regierende CDU verkünden: „Der kalte 
Krieg mit den vielfältigen Mitteln der Infiltration, 
der Subversion und des revolutionären Staats- 
umsturzes wird in absehbarer Zeit seine weitere 
Verschärfung finden.” Und BRD-Kriegsminister 
Franz Josef Strauß verkündete am 25. April 1961 
in Santa Rosa (Kalifornien), daß der zweite Welt- 
krieg noch längst nicht zu Ende sei und die Welt 
kurz vor einer „Explosion in der Zone” (damit 
meinte er die DDR) stehe. Bei einer weiteren USA- 
Reise im Juli verlangte Strauß von dem US- 
Kriegsminister sowie führenden Politikern und 
Militärs, die sogenannte Berlin-Krise „bis zur 
letzten Konsequenz zuzuspitzen”. Auf einer ab- 
schließenden Pressekonferenz erklärte er, „daß der 
Westen auf eine Art Bürgerkrieg vorbereitet sein 
muß”. 

Der BRD-Imperialismus selbst hatte sich schon 
bestens darauf vorbereitet. In zahlreichen Manö- 
vern der vorangegangenen Monate hatte die 
Bundeswehr bereits militärische Operationen zum 
Einkassieren der DDR trainiert, größtenteils ge- 
meinsam mit anderen NATO-Streitkräften. Im Juni 
1961 liefen Mobilmachungsmaßnahmen der Bun- 
deswehr an. Am 28. Juni 1961 berichtete der ehe- 
malige faschistische Generalstäbler Heusinger, da- 
mals höchster Bundeswehr-General und Vorsitzen- 
der des NATO-Militärausschusses, die BRD-Streit- 
kräfte ständen bereit, „unverzüglich jede Mission 
auszuführen“. Dazu waren auch NATO-Verbände 
in Alarmbereitschaft versetzt worden. In unmittel- 
barer Nähe der DDR-Grenze fanden weitere 
Kriegsübungen statt. 

Alles das löste unter den friedliebenden Menschen 
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wachsende Besorgnis aus. Sie erinnerten sich: 
Schon einmal, im Jahre 1939, hatte der deutsche 
Imperialismus, nachdem er sich mit dem Uberfail 
auf den Sender Gleiwitz selbst einen Vorwand ge- 
schaffen hatte, aus den sogenannten Sommer- 
Herbst-Manövern heraus einen Krieg begonnen. 
Es war der zweite Weltkrieg. Und auch 1961 
wäre es nicht bei dem angekündigten „Bürger- 
krieg‘ geblieben. Denn die BRD gehört der NATO 
an und die DDR dem Warschauer Vertrag. 

Die sozialistischen Staaten entfalteten eine breite 
Initiative, um die internationale Lage zu ent- 
spannen und die von Westberlin ausgehende akute 
Kriegsgefahr zu entschärfen. im Juni unterbreitete 
die Sowjetunion den Westmächten ein Memoran- 
dum über den Abschluß eines Friedensvertrages 
mit Deutschland und zur Regelung der Westberlin- 
frage. Die Vorschläge wurden von unserer Regie- 
rung unterstützt. 


Der BRD-Imperialismus beharrte jedoch auf sei- 
nem aggressiven Standpunkt. „Was östlich von 
der Werra und der Elbe liegt‘, erklärte etwa zur 
gleichen Zeit BRD-Kanzler Adenauer, „sind 
Deutschlands unerlöste Provinzen.“ Daher heiße 
die Aufgabe „Befreiung“. Die Folge: An unseren 
Grenzen zu Westberlin und zur BRD häuften sich 
die Provokationen. Vom 5. bis 8. August inspizierte 
der Befehlshaber der NATO-Landstreitkrafte Euro- 
pa-Mitte, Bundeswehr-General Speidel, die in 
Niedersachsen bereitgestellten BRD-Truppen. Er 
kam zu dem Schluß, daß sie zum Einsatz entlang 
der Autobahn Helmstedt-Berlin „gerüstet seien”. 
Doch wieder einmal — wie schon so oft — hatte 
sich der deutsche Militarismus verkalkuliert. Hatte 
seine eigene Stärke überschätzt. Und hatte nicht 
damit gerechnet, daß die Deutsche Demokratische 


Republik, gestützt auf die Kraft der gesamten , 


sozialistischen Verteidigungskoalition, fähig sein 
könnte, den drohenden imperialistischen Ansturm 
zu erkennen und im Keim zu ersticken. 


Es geschah dies in der Nacht zum Sonntag, dem 
13. August 1961. Nach Abstimmung mit den 
Regierungen der Warschauer Vertragsstaaten traf 
die DDR entsprechende Schutzmaßnahmen. In 
einer koordinierten Aktion mit den Kampfgruppen 
der Arbeiterklasse, mit der Grenz- und der Bereit- 
schaftspolizei sowie im engen Zusammenwirken 
mit der Gruppe der Sowjetischen Streitkräfte in 
Deutschland übernahmen Truppen der Nationalen 
Volksarmee die militärische Sicherung unserer 
Staatsgrenze zu Westberlin und zur BRD. Und dank 
der hohen Gefechtsbereitschaft, absoluter Geheim- 
haltung, außerordentlichen Einsatzwillens und ho- 
her Wachsamkeit aller daran Beteiligten geschah 
dies mit äußerster Präzision — erfolgreich für uns 
und völlig überraschend für den Klassengegner. Es 
hatte 13 geschlagen. Für den Bonner Regierungs- 
chef Adenauer war dieses sonntägliche ein un- 
sanftes Erwachen. Er, der kurz zuvor noch lauthals 


64 


nach unserer „Befreiung“ gerufen, hatte im wahr-. 
sten Sinne des Wortes die Zeit verschlafen. 

Ein böses Erwachen war es nicht nur für ihn, 
sondern mehr noch für das bundesdeutsche Mono- 
polkapital. Noch im Juni hatte der „Forschungs- 
beirat für Fragen der Wiedervereinigung” bei der 
Bonner Regierung ein ausführliches Programm 
vorgelegt. Inhalt: Wie die Volkswirtschaft der DDR 
in das imperialistische BRD-System einverleibt 
werden solle. Nun waren diese Pläne über Nacht 
durchkreuzt worden — Pläne, die darauf abzielten, 
sich weitere Profitquellen zu erobern und auf diese 
Weise die eigene Position in der NATO zu stärken. 
Zugleich aber versperrte der 13. August 1961 auch 
den Bundeswehr-Generalen den Weg zu günsti- 
geren Ausgangsstellungen für ihre aggressive Vor- 
wartsstrategie. So war dieser August-Sonntag ein 
harter Schlag für die reaktionären Kräfte der BRD. 
Er zwang sie, manches realistischer zu sehen. Doch 
verwunden haben sie ihn nie. 

Am 13. August 1961 haben wir mit unseren 
Schutzmaßnahmen nachdrücklich auf die Unver- 
letzlichkeit unserer Grenzen hingewiesen. Heute 
ist sie in mehreren internationalen Verträgen fixiert, 
so auch in der SchluBakte der europäischen 
Sicherheitskonferenz. Und wer sich in irgendeiner 
Form gegen die Sicherung dieser Grenzen wendet, 
der beweist damit eigentlich nur, wie er zur Akte 
von Helsinki steht, daß er dieselben aggressiven 
Absichten hegt wie seinerzeit Adenauer und 
Strauß. 

Seit dem 13. August 1961 leben wir sicherer. Und 
wir leben besser. Denn unsere Grenze ist für alle 
jene eine Barriere, die uns so wie in den Jahren 
davor zur Ader lassen möchten. Indem die DDR 
im Bündnis mit den anderen sozialistischen Län- 
dern im August ‘61 den aggressiven deutschen 
Imperialismus zügelte und die von ihm aus- 
gehende akute Kriegsgefahr entschlossen und 
wirkungsvoll bannte, gewann sie auch internatio- 
nal an Autorität und Vertrauen. 

Es war dieser Tag eine schmerzliche Niederlage 
für die kalten Krieger und ein Sieg für Sozialismus 
und Frieden. Deswegen gehört der damalige Ein- 
satz zu den besten Traditionen unserer bewaffne- 
ten Kräfte — zu Traditionen, auf die wir gemeinsam 
stolz sein können, die wir bewahren und fort- 
setzen. 

Oberstleutnant d R. Günter Engmann 


zwischen 

Siboney 
und der 
Moncada 


(Fortsetzung von Seite 57) 


Kaserne einen nicht vorherge- 
sehenen Zwischenfall. Als Wa- 
gen 2 mit Castro in die Kaserne 
fahren wollte, erschien aus der 
Seitenstraße ein mit Maschinen- 
pistolen bewaffnetes Streifen- 
paar, das längst diese Stelle 
hätte passieren sollen. Castros 
Wagen bremste scharf. Die ihm 
im nächsten Wagen folgenden 
Kämpfer erkannten die Gefahr 
und eröffneten sofort das Feuer. 
Auch im Schlafsaal fielen Schüs- 
se. Und als gar die Alarmsirene 
aufheulte, da war das Über- 
raschungsmoment endgültig 
vorüber, der Angriff gescheitert. 
Fidel Castro befahl den Rück- 
zug... 

Heute ist über die Treppe bei 
Posten 3 ein Museum zu er- 
reichen. Gleich im ersten Raum 
steht ein Modell mit Justizpalast, 
Krankenhaus und Kaserne. Auch 
die Fahrzeuge der Angreifer sind 
dargestellt. Die Ereignisse des 
26. Juli 1953 werden plastisch. 
Unwillkürlich drängt sich die 
Frage auf, ob dieser Sturm nicht 
vergebens war. Je weiter mich 
Hauptmann Carela und Leutnant 
Gonzales jedoch durch das Mu- 
seum führen, um so eindeutiger 
wird mir selbst das „Меп“ auf 
meine Frage. Gewiß, dieser 
Uberfall vom 26. Juli 1953 
‚scheiterte, aber das Signal zum 
Kampf gegen Batista wurde auf 


der ganzen Insel vernommen. 
„Damals entstand die ‚Bewe- 
gung des 26. Juli’, sagt Rafael 
Carela. Und Tosca Gonzales ver- 
weist auf die Jacht ,Granma”, 
mit der nur drei Jahre später 
82 mutige Streiter unter Castros 
Führung erneut in der Provinz 
Oriente anlandeten und im 
Kampf — diesmal unterstützt 
vom kubanischen Volk — das 
Batistaregime besiegten. 

Im Juli 1953 aber reagierte das 
erschreckte Militär auf den An- 
griff mit Blut und bestialischen 
Morden. Batistas Rache kostete 
68 Menschen das Leben — beim 
Angriff waren nur drei gefallen. 
Meine Begleiter machen mich 
auf das Foto eines Batista-Leut- 
nants aufmerksam. Es ist Pedro 
Sarria. Vier Tage nach dem 
Scheitern des Angriffs nahm er 
mit seinen Soldaten Fidel Castro 
und weitere sieben Kämpfer in 
den Bergen des Gran Piedra 
fest. Entgegen dem ausdrück- 
lichen Befehl seiner Vorgesetz- 
ten verhinderte er, daß Fidel 
Castro ermordet wurde. „Las 
ideas no se matan — Die Ge- 
danken lassen sich nicht töten“, 
soll er seinen Soldaten zugeru- 
fen haben, als diese bereits die 
Waffen anlegten. Noch ein Do- 
kument wird mir gezeigt. Die 
illegal verbreitete Schrift „La 
Historia me absolverä — Die Ge- 
schichte wird mich freispre- 
chen”. Es ist das Protokoli der 
vierstündigen Verteidigungsrede 
Castros im Strafprozeß, Sie wur- 
de zur Anklage gegen das Re- 
gime und "um Programm für 
neue Kämpte. Es bewahrheitete 
sich bereits vor Gericht, was 
Fidel Castro nach seiner Ge- 
fangennahme im Rundfunk ge- 
sagt hatte. Die Schergen hatten. 
ihn dorthin geschleppt, damit er 
ob der blutigen Greueltaten den 
empörten Einwohnern bestätige, 
daß er noch am Leben sei. 
„Stellen Sie sich die Idiotie die- 
ser Leute vor”, hat er spáter 
einem Journalisten gesagt, „sie 
bitten mich, das Mikrofon in die 
Hand zu nehmen und vor ihnen 
meinen Standpunkt zu vertre- 
ten, vor ihnen, die mir in An- 


betracht ihrer Verbrechen mora- 
lisch entwaffnet gegenüberstan- 
den! Natürlich nahm ich das 
Mikrofon. Und genau in jener 
Minute begann die zweite Phase 
der Revolution.“ 

Wie begründet seine Worte wa- 
ren, das hat die Geschichte be- 
wiesen, Fünf Jahre, fünf Monate 
und fünf Tage nach dem Sturm 
auf die Kaserne Moncada siegte 
in Kuba die Revolution für im- 
mer. Die Erstürmung der Mon- 
cada, so erinnerte Fidel Castro 
auf dem 1. Parteitag der Kom- 
munistischen Partei Kubas im 
Dezember 1975, „wies den Weg 
und skizzierte das Programm für 
die nationale Befreiung, die un- 
sere Heimat zum Sozialismus 
führt”. 

Als wir das Museum in der 
Moncada verlassen, besitze ich 
als liebenswerte Erinnerung ein 
Buch mit Kinderzeichnungen, 
Kubanische Jungen und Mäd- 
chen haben darin den Sturm auf 
das Curatel Moncada mit kind- 
licher Phantasie festgehalten. 
Diese jungen Zeichenkünstler, 
sie sind die jetzigen Herren der 
ehemaligen Zwingburg. Denn 
nur sechs Monate nach dem 
2. Januar 1959, als die Kaserne 
kapitulierte, weil General Ba- 
tista am Tage zuvor aus Kuba 
geflohen war, ergriffen die Kin- 
der von ihr Besitz. So, wie es 
Fidel Castro versprochen hatte. 
Mir ist der Abschied von San- 
tiago de Cuba nicht leichtge- 
fallen. Prächtige Freunde habe 
ich zurückgelassen. Und besser 
verstehe ich, warum die Feinde 
Kuba tödlich hassen. Das Bei- 
spiel der „La Cr ibre” am Anfang 
meines Berichtes ist kein Einzel- 
fall. Leutnant Tosca Gonzales, 
mein Begleiter und Journalisten- 
kollege, hat mir an manchem 
Abend davon erzählt, wie er als 
Offizier mit seiner Kompanie in 
unzuganglichen Landesteilen 
noch lange nach dem Sieg der 
Revolution gegen bewaffnete 
konterrevolutionäre Gruppen 
zum Kampf antreten mußte. Und 
auch die Intervention in der 
Schweinebucht von 1961 ist un- 
vergessen. . 
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. . -unter den bulgarischen 
Nationalfarben gibt es erst 
seit 97 Jahren, obwohl die 
Geschichte des Volkes bis 
in die Jahrhunderte vor 
unserer Zeitrechnung 
zurückgeht. Es war der 
Russisch-Túrkische Krieg 
von 1877/78, in dem die 
Bulgaren vom türkischen 
Joch befreit wurden. Und 
so kam es 1879 mit fünf 
Schiffen auch zur Gründung 
der bulgarischen Kriegs- 
marine — genau am 

12. August, heute als Tag 
der Flotte im sozialistischen 
Bulgarien gefeiert. Die vor- 
wiegend aus der Arbeiter- 
klasse stammenden Matro- 
sen waren stets fuhrend an 
den revolutionaren Kampfen 


beteiligt. lwan Sagubanoff 
trug mit Lenins ,,Iskra” den 
marxistischen Funken in die 
Flotte. 1903 entstand unter 
Leitung des Matrosen 

A. |. Kosinaroff der erste 
marxistische Zirkel in der 
Kriegsmarine. Im Sewasto- 
pol des Jahres 1918 schlug 
sich die Mannschaft des 
Kreuzers ,,Nadeshda” auf 
die Seite der Roten Matro- 
sen der jungen Sowjet- 
macht. Mit einem Segelboot 
setzten bulgarische Matro- 
sen ihren Georgi Dimitroff 
zur Sowjetunion über. 
Überall waren sie zu finden, 
wo es galt, die Sowjetunion 
zu verteidigen und die revo- 
lutionare Entwicklung im 
eigenen Land zu fördern: 


1923 beim September- 
aufstand, beim Kampf ge- 
gen den Faschismus im 
zweiten Weltkrieg und beim 
Volksaufstand vom 9. Sep- 
tember 1944, der die Über- 
gangsepoche zum Sozialis- 
mus einleitete. Heute 
leistet die bulgarische 
Flotte im Búndnissystem 
des Warschauer Vertrages 
ihren Beitrag zum Schutz 
und zur Verteidigung des 
Sozialismus. Auf modernen 
Uberwasserschiffen und 
Unterseebooten dienend, 
folgt sie den revolutionären 
Traditionen der Matrosen 

1. Sagubanoff und A |. 
Kosinaroff, allen Kämpfern 
für ein sozialistisches 
Bulgarien. 








Was tun? 


Gerd verläßt nie die Kompanie, ohne noch einmal 
auf dem Zimmer seiner Gruppe gewesen zu sein. 
Das hat er, wie vieles andere, von Schrader über- 
nommen. Auch der Leutnant geht erst nach Hause, 
wenn er weiß, der Tag hinterläßt nichts Unerledigtes, 
der Abend wird für den Vorgesetzten ebenso ruhig 
verlaufen, wie für die Soldaten. 

„Männer“, wiederholt Schrader oft eindringlich vor 
den Gruppenführern, „auch wenn dieser Abend- 
spaziergang durch die Stuben der Soldaten 'ne halbe 
Stunde und mehr dauert, macht ihn.” 

Wer Schraders Rat nicht befolgt, von dem verlangt 
der Zugführer schließlich diesen abendlichen Rund- 
gang. Kein einziger Gruppenführer, der bisher ent- 
lassen worden war, hatte vergessen, sich bei 
Schrader für diese Sitte zum Abschied zu bedanken. 
In diesen Minuten kommt es auf die Ruhe an. Auf 
ein freundliches Nicken, auf einen Scherz. Es kommt 
auf eine persönliche Frage an oder auf einen hilf- 
reichen Handgriff. 

Und in diesen Minuten erfährt ein Vorgesetzter eher 
von besonderer Freude eines Soldaten oder über 
Niedergeschlagenheit und Enttäuschungen, als zu 
jeder anderen Tageszeit. 

Gerd hat diesen Weg auch heute nicht ausgelassen. 
Obwohl er weiß, daß Gerda am Kasernentor auf ihn 
wartet. Mit Theresa. Er geht schneller. Bevor er die 
Treppe erreicht, wird er gerufen. Schrader will ihn 
sprechen. Der Leutnant sitzt hinter seinem Arbeits- 
tisch. Auf seinem runden Gesicht entdeckt Gerd ein 
Lächeln, das etwas Verlegenes hat und gleichzeitig 
etwas Gespanntes. Der Leutnant läßt Gerd nicht aus 
den Augen. Sie kennen sich lange genug. Und Gerd 
weiß, daß der Leutnant, wenn er so lächelt, wenn er 
breit die Unterarme auf den Tisch stützt, etwas 
Wichtiges zu sagen hat. Gerd blickt aus dem Fenster, 
ehe er sich setzt. Gerda geht gegenüber dem 
Kasernentor unter den Linden auf und ab. 

Schrader, der seinen Blick aus dem Fenster bemerkt 
hat, beugt sich ihm über den Tisch entgegen. Aber er 
sagt nichts. Er beißt auf der Unterlippe herum. 
Plötzlich steht er auf, nimmt seine Mütze und sagt: 
„Wir können auch unterwegs darüber reden. Da 
wartet Gerda nicht so lang.” Auf der Treppe erklärt 
der Leutnant: 

„Paß auf. Die Situation ist so: Der Spieß verläßt uns, 
für acht Wochen.” 

Gerd blickt Schrader an. Der Leutnant zuckt 
grinsend mit den Schultern, als entschuldige er sich 
für etwas, was er noch gar nicht gesagt hat. 

Gerd fragt: „Und? Was hat das mit mir zu tun?” 
„Stell’ dich nicht dumm. Ich habe dich vorgeschla- 
gen. Gerne geb’ ich dich nicht her.” 

Gerd preßt die Kiefern aufeinander. Ein paar Schritte 
lang schweigen sie. Dann stößt Schrader ihm den 
Ellenbogen in die Seite und fordert: 

„Los, sag was.” 

„Meinst du”, erwidert Gerd leise, „meinst du, ich hab 
mich auf zehn Jahre verpflichtet, damit ihr mich hier 
wie ‘nen diensthabenden Springer ‘rumhetzt?”’ 
„Wieso?“ 

„Wieso, wieso!" = 

Schrader bleibt zurück. Weil er, im Gegensatz zu 
Gerd, bei Erregung langsamer läuft. Gerd hört, wie 
der Leutnant seinen Schritt beschleunigt, um wieder 


aufzuschließen. Noch einmal fragt Schrader dabei: 
„Wieso 7" 

Jetzt ist alle Schärfe aus der Frage. Fast bittend 
klingt es. Und Gerd antwortet auch ruhiger: „Мей... 
Mann, da kann ich doch nach drei Jahren heim- 
gehen. Da weiß ich wenigstens, was ich mache. Was 
ich bin. Im Werk, verdammt. Nicht Mädchen für 
alles. Wo grade mal einer fehlt.‘ 

„ри“, knurrt Schrader, „dir ist das nicht befohlen 
worden. Gefragt hab’ ich dich. Und durch mich fragt 
dich auch der Ko-Chef. Und du sollst ja nicht jetzt 
auf der Stelle Ja sagen.” 

Gerd winkt ab. „Doch dauernd was andres”, entgeg- 
net er. „Im neuen Ausbildungsjahr soll ich als Zug- 
führer eingesetzt werden, weiß ich von dir und vom 
Ko-Chef. Aber jetzt. . .” Er winkt noch einmal ab, 
„Hauptfeld, Gerd, es gibt keine bessere Vorbereitung 
auf den Zugfuhrer.” 

„Wie lange warst див?” 

Schrader antwortet: „Nicht einen Tag. Aber ich bin 
von der Offiziershochschule gekommen.“ 

„Soll das ein Vorwurf sein?” 

„Mann, was ist denn mit dir los?” 

„Warum könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen! 
Dauernd wollt ihr was von mir. Immer von mir!” 
„Ich habe immer angenommen, du gehörst zu 
denen...” 

Sie erreichen das Kasernentor und unterbrechen ihr 
Gespräch. Schrader setzt es fort, als sie die Straße 
überqueren. 

, Denk’ also drüber nach”, sagt der Leutnant. 


“Bis wann?” 


Morgen!” 

„Wieder ein versauter Abend.” 

„Achje!’ sagt Schrader und hebt die Schultern. Er 
winkt leicht ab, hebt die Hand kurz an die Mutze, 
winkt Gerda zu und geht. Achje! Mehr nicht. Er 
geht, als hatte er selber schon viel wichtigere Ent- 
scheidungen treffen mussen. Als ware die, die er 
eben von Gerd verlangt hat, eigentlich etwas Lacher- 
liches. So geht er. In eine schmale Kopfsteingasse 
hinein, die keinen Burgersteig hat. Aus der Gasse 
kommt Kuhle und Stille. Schraders Umrisse werden 
vom Schatten der Gasse fast aufgeschluckt, Nur die 
hellere Bluse ist eine Weile langer zu sehen. Fur 
einen Augenblick nimmt Schrader seine Mutze ab 
und wischt mit dem Unterarm uber die Stirn. Die Be- 
wegung hat etwas Mudes. 

„Hallo!“ Gerda steht neben ihm. Für einen Moment 
druckt sie ihren Kopf an seine Schulter und blickt 
mit ihm in die Gasse hinein. An deren Ende tritt 
Schrader plotzlich ins Licht und ist fur Augenblicke 
noch einmal ganz nah. 

„Habt ihr euch gestritten ?” fragt sie. Er schüttelt den 
Kopf. 

„Sieht aber so aus.” 

„Er hat mir ében gesagt, daß ich Hauptfeldwebel 
machen soll. Für acht Wochen.” 

„50“, sagt Gerda, „na und?” Es klingt gleichgültig. 
Er blickt ihr ins Gesicht. Das ist nachdenklich. Immer 
noch in die Gasse gerichtet, obwohl Schrader gar 
nicht mehr zu sehen ist. 

„50“, sagt sie noch einmal und hebt leicht die 
Schultern. Scheint ihr völlig egal zu sein, was er hier 
macht. Sie beugt sich über Theresa und zieht ihr die 
Decke über die Beine. Dabei sagt sie: „Ich habe 
eine hübsche Stehlampe entdeckt und zurückstellen 


lassen, mit graugrünem Schirm, weißt du. Und sie 
paßt doll zu den Sesseln und zur Liege. Einwand- 
frei.” 

Stehlampe! Stehlampe! Als wáre das was! Doch 
vóllig unwichtig. 

Gerda knufft ihn in die Seite, bittet: „Komm, ja?” 
Warum eigentlich nicht. Warum den Abend versaun 
lassen. Gerd will auf einmal die Entscheidung 
schnell los sein. Er zieht einen Groschen aus der 
Hosentasche und erklärt: „Wappen ist Spieß. Zahl 
ist nicht Spieß.” 

Er gibt Gerda das Geldstück. Sie nimmt es lächelnd. 
Schließlich wirft sie den Groschen hoch. Er schlägt 
auf die Gehwegplatte, rollt ein Stück zum Bordstein 
hin. Plötzlich tritt Gerda auf das Geldstück und läßt 
den Fuß über ihm. Ihr Gesicht ist so nachdenklich 





wie vorhin, als sie Schrader nachsah. Leise fragt sie: 
„Du, ist dir das wirklich so egal, was du hier machst? 
Das kann dir doch nicht so egal sein?” 

Sie hebt den Groschen auf, wischt ihn zwischen 

den Fingerspitzen ein wenig ab und schiebt ihn in 
die Tasche ihrer Jeans. Alles, ohne Gerd aus den 
Augen zu lassen. 

„Komm“, sagt sie dann, „holen wir erst mal die 
Lampe? Sie gefällt dir bestimmt, wetten ?” 

Sie greift nach seiner Hand, drückt sie. Gerd wischt 
mit zwei Fingern der anderen Hand über Gerdas 
Nase, auf der über den Sommersprossen feine 
Schweißperlen stehen. 

„Ја, komm”, sagt er, „holen wir erst mal die Lampe.” 


Oberstleutnant Walter Flegel 
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Wiederbeleben will die seit Ende 
vergangenen Jahres im Amt befind- 
liche konservative Regierung Neu- 
seslands den ANZUS-Militärpakt mit 
den USA und Australien. Dazu 
wurde ein bedeutender Flottenver- 
band zu dem Manöver „Tapferes 
Erbe“ vor die Südwestküste Nord- 
amerikas entsandt und zudem offi- 
ziell mitgeteilt, daß die neuseelán- 
dischen Häfen künftig wieder für 
Kriegsschiffe „befreundeter Länder" 
— darunter auch für amerikanische 
Atom-U-Boote — geöffnet würden. 
Die Regierung in Wellington stimmte 
dem Einsatz atomgetriebener USA- 
Schiffe sowie der Stationierung von 
Kernwaffen im Stillen Ozean zu. 
Und schließlich machte sie den Be- 
schluß der vorherigen Labourregie- 
tung rückgängig, die in Singapur 
stationierten Truppen des Landes 
abzuziehen. 


USA-Truppen im Ausland 


517000 US-amerikanische Soldaten 
und Matrosen sind außerhalb der 
eigenen Landesgrenzen stationiert. 
Westlichen Angaben zufolge sind 
die wichtigsten Truppenkontingente 
wie folgt verteilt: 
BRD 

Japan 

Südkorea 
Europäische Ge- 
wässer 

Asiatische Ge- 
wässer 
Großbritannien 
Philippinen 

Italien 

Guam 
Panama-Kanalzone 
Spanien 

Túrkei 

Puerto Rico 
Griechenland 
Taiwan 

Island 

Guantanamo (Kuba) 
Niederlande 
Portugal 

Belgien 

Kanada 


220000 Mann 
48000 
42000 


30000 


28000 
21000 
15000 
12000 
10000 
10000 


Militärlsches Interease zeigen 
die USA für die 2500 km nordwest- 
lich der australischen Hafenstadt 
Perth und etwa 1100 km südwest- 
lich von Java gelegenen Cocos- 
inseln. John Clunis-Ross hat dort 
eine Art Sklavenhalterregime errich- 
tet. Eine der 27 Inseln trägt bereits 
einen australischen Luftwaffenstütz- 
punkt. Bisher war „King John“, wie 
sich der Herrscher gern nennt, trotz 
eines Angebotes von 3,5 Mio austra- 
lischer Dollar nicht bereit, die Insel- 
gruppe zu verkaufen. Da jedoch die 
USA den australischen Stützpunkt 
nicht nur mitbenutzen, sondern eini- 
ge Inseln direkt in ihre militärischen 
Pläne einbeziehen wollen, kann der 
Nachkomme eines schottischen 
Abenteurers sicher bald mit einem 
höheren Angebot aus Washington 
rechnen. 


Norwegens Flotte, in der 8000 
Mann dienen, verfügt über 91 Schif- 
fe. Darunter befinden sich 15 U- 
Boote der „Kobben“-Klasse (611 t), 
5 Fregatten der ,,Osio’-Klasse 
(1760 1), 20 Schnellboote, zwei 
Korvetten der „Sleipner“-Klasse 
(730 t), 20 Kanonenboote, 10 Kü- 
stenminensuchboote, 4 Minenleger 
und 7 Landungsboote. Zur soge- 
nannten Sesheimwehr gehören fer- 
ner eine Anzahl bewaffneter Fische- 
reifahrzeuge. Landgestützte Artille- 
rie-, Lenkwaffen- und Torpedobasen 
wirken mit der Marine zusammen; 
verschiedene Einheiten der Küsten- 
artillerie verfügen über Stellungen, 
die in Felsen hineingesprengt wor- 
den sind. 


Ова Atom-U-Boot Tiger", auf 
unserem Bild in der Tafelbucht von 
Kapstadt, ist eines der vier maritimen 
Kernwaffeneinsatzmittel Englands. 
Jedes dieser U-Boote ist mit 16 Po- 


laris-Raketen bestückt. - Insgesamt 
gehören weit über 100 größere 
Kampfschiffe und -boote zu den 
britischen Seestreitkräften. Ein- 
schließlich der Marineinfanterie die- 
nen in ihnen 72400 Männer und 
3700 Frauen. Die Zahl der ausge- 
bildeten Reservisten beträgt 36000. 


Maultler-Prámien werden in der 
Schweiz für die Haltung von für den 
Militärdienst tauglichen Maultieren 
gezahlt. Bis 1979 werden dafür 
20 Mio Franken bereitgestellt. Aus- 
gehend von dem „Leitbild der Ar- 
mee für die achtziger Jahre” ist ein 
Bestand von mindestens 6000 
Maultieren vorgesehen. 


Vom Hauptquartier der rhodesi- 
schen Streitkräfte in Salisbury wird 
die militärische Unterdrückung der 
5,8 Mio Afrikaner Simbabwes ge- 
leitet. Den Generalen des Smith- 
Regimes stehen dafür im Finanzjahr 
1975/76 genau 60,25 Mio rho- 
desische Dollar zur Verfügung, das 
sind 40,23 Mio mehr als 1971/72. 
Die Ausgaben für die Polizeikräfte 
erhöhten sich im gleichen Zeitraum 
von 16,74 auf 35,19 Mio rhodesi- 
sche Dollar. Gegenwärtig stehen 
zwischen Salisbury und Plumtree 
fast 14000 Mann unter Waffen. 
Hinzu kommt eine polizeiähnliche 
Territorialarmee von 10000 Mann. 
Außerdem kann die weiße Minder- 
heitsregierung auf 35000 ausgebil- 
dete Reservisten zurückgreifen. In 
letzter Zeit wurden nicht nur verstärkt 
Reservisten einberufen, sondern 
auch Militärangehörige im Ruhe- 
stand. Sie sollen insbesondere die 
in der Art von Konzentrationslagern 
angelegten „strategischen Dörfer“ 
im Grenzgebiet zu Moçambique be- 
wachen. 


а 





Unterwegs von Leskovac nach Pirot, machten wir 
in dem Stádtchen Vlasotinci Rast, um zu úber- 
nachten. Es war erst zwei Tage vorher von deutschen 
Okkupanten gesáubert worden, aber die kleine 
Schenke, in der wir unser Abendbrot einnahmen 
und bis lange nach Mitternacht sitzen blieben, trug 
bereits den Namen „Cafe Stalingrad“, 

Die hochtrabende Bezeichnung, die mit roter 
Farbe quer über das gesprungene und mit Papier 
überklebte Glas des einzigen Fensters gemalt war, 
wirkte naiv und rührend; sie machte einen unwill- 
kürlich lächeln. 

Wir waren fünfzehn Männer. Der Wirt hatte für 
uns die drei klobigen Holztische des „Cafes“ 
zusammengerückt. Für uns war das Abendbrot 
auch Frühstück und Mittagessen, denn wir hatten 
seit dem Vortage nichts gegessen. Die Mahlzeit 
zog sich gute zwei Stunden hin. Nach dem Fleisch- 
gericht mit Paprika, der sich in den verschiedensten 





Varianten durch das ganze Menü zog, blieben wir 
noch lange sitzen, um uns an dem großen offenen 
Herd zu wärmen und mit Vergnügen unsere vom 
Paprika verbrannten Kehlen mitsäuerlichem Weiß- 
wein zu spülen. 

Brigadekommandeur Major Simić, der einen vollen 
Krug vom Tisch genommen hatte, hielt ihn mit 
leichter Hand hoch, drehte und neigte ihn dabei 
auf eine besondere Weise, wobei er den dünnen 
Strahl direkt mit dem Mund auffing. Dann hob er 
den Weinkrug höher und höher, immer noch floß 
ihm der Wein direkt in die Kehle. 

Als Simié den Krug auf die Tischplatte zurück- 
stellte, wandte sich der schweigsame russische 
Hauptmann, der zur Errichtung eines Flugplatzes 
in die Stadt gekommen war, an ihn. 

„Sie waren gewiß in Spanien?“ fragte er. 

„Ја“, erwiderte Simic. 

„Dort trinken sie den Wein alle so.“ 


Bandera 


Erzählung von Konstantin Simonow e Illustration: Karl Fischer 





Der Hauptmann steckte sich eine Zigarette an und 
hüllte sich wieder in Schweigen. 

Lange starrte Simié in das flackernde Herdfeuer 
und sagte dann nachdenklich zu mir: „По Feuer 
sieht man immer irgendwelche Bilder.‘ 

„Bilder? Wieso?“ 

‚Ja. Man schaut vor sich hin, und schon über- 
kommen einen die Erinnerungen. Das flackernde 
Feuer gemahnt einen immer an etwas. Jetzt sind es 
lauter Zungen. Sie sehen aus wie die Berge bei 
Santander, und die Scheite prasseln, als peitschten 
Schüsse,“ 

Sein mir zugewandtes Gesicht wurde bei den letzten 
Worten traurig. 

Ich fragte: „Магеп Sie in den letzten Tagen von 
Santander dabei?“ 

„Und manchmal“, fuhr er fort, als habe er meine 
Frage überhört, „manchmal sieht man im Feuer 
das Gesicht eines Menschen, der nicht mehr unter 


uns weilt. Das ist dann schon reine Phantasie, 
weil das Feuer gar keine Ähnlichkeit mit einem 
Menschenantlitz hat. Und doch sieht man’s... Ja, 
ich habe die letzten Tage von Santander erlebt, 
und ich mußte gerade an einen Mann denken, mit 
demichdortin der Internationalen Brigade war.“ 
Simié war nicht gerade gesprächig, aber ich hatte 
bereits bemerkt, daß er gewöhnlich alles, was ihm 
auf dem Herzen lag, aussprach, sobald er einmal 
davon angefangen hatte. Also harrteichschweigend 
der Fortsetzung seiner Erzählung. 

„Ich befehligte dort eine Batterie, und er war 
Geschützführer bei mir“, fuhr Simié nach einer 
langen Pause fort. „Ег war Bulgare und hieß Popow. 
Eigentlich führte er dort einen anderen Namen, 
aber das spielt keine Rolle; ich kannte seinen 
richtigen. 

Am letzten Tag hatten wir von vier Geschützen 
nur noch zwei. Alle Pferde waren bei einem Bom- 





benangriff draufgegangen, und wir brachten die 
Kanonen selbst in Stellung. Aber mitnehmen 
konnten wir sie nicht, kein Gedanke daran. Es war 
spanischer Winter — Regen und Schlamm.** 
„а, im Winter ist der Schlamm dort scheußlich‘‘, 
meldete sich der russische Hauptmann ein zweites 
Mal, verstummte aber ebenso plötzlich wieder und 
wandte sich ab, als habe er diese Worte gar nicht 
gesprochen, sondern irgendein anderer. 

„Stimmt genau“, sagte Simic. „Der Schlamm ist 
entsetzlich. Bald wurde mir noch eine weitere 
Kanone zertrümmert, die Bedienung kam um. Da 
ging ich zu Popow, dessen Geschütz unsere letzte 
Hoffnung war. 

Zu diesem Zeitpunkt griffen deutsche Panzer und 
Marokkaner an. Wir beschossen sie. Popow hatte 
nur noch einen Mann und mich. Wir brachten die 
Granaten und luden, Popow feuerte. Als der dritte 
Mann gefallen war, blieb ich mit Popow im strö- 
menden Regen allein. Popow hatte seine Leder- 
Jacke schon abgelegt, als ich zu ihm ging. Nun rif er 
sich noch das Hemd vom Leibe. Halbnackt und 
schwitzend feuerte er weiter. 

Bald darauf hatten wir einen Panzer in Brand ge- 
schossen und wohl noch einen, aber uns waren nur 
noch drei Granaten geblieben. 

Da drehte sich Popow vom Geschütz weg, bückte 
sich und holte einen zur Hälfte in der Erde einge- 
grabenen Krug Bier hervor. 

‚Eine Hitze ist das, was, Pablo?‘ sagte er. Sie nann- 
ten mich dort alle so — Pablo. 

Er trank auf spanische Art aus dem Krug, so wie 
ichvorhin, schlucktegierig und sagte immer wieder: 
‚Heiß ist’s, was Pablo?‘ 

Der Regen rann ihm über den Körper. 

Auch ich trank von dem Bier. Dann verschossen 
wir die letzten drei Granaten. 

Popow wurde verwundet und fiel, in die Brust 
getroffen, zu Boden. Ich zog den Verschluß ausdem 
Geschütz, warf ihn weit von mir und lud Popow 
auf meinen Rücken. 

Er sagte zu mir, was viele in solchen Situationen 
sagen: ‚Höre, Pablo. Laß mich zurück | Und fluchte 
in allen drei Sprachen, die er kannte. 

Aber ich schleppte ihn bis zu einer Schlucht und 
stieg hinab. Dort lasen uns Republikaner auf, denn 
auch ich war verwundet. Er wurde mit dem letzten 
Schub aus Santander abtransportiert. Ich blieb, 
denn ich war nur leicht verwundet. 

‚Danke, Pablo, Danke für alles. Leb wohl!‘ sagte 
er zu mir, als man ihn davontrug. 

‚Wieso Lebewohl? Wir sehen uns schon noch‘, 
antwortete ich, obwohl ich selbst nicht glaubte, daß 
wir uns noch einmal begegnen würden.“ 
Simiéschwieg lange. Verbissen stocherte er mitdem 
Feuerhaken in der Glut des Herdes herum. Dann 
sprach er zornig weiter. 

„Wie konnte ich auch erwarten, daß wir uns je 
wiedersehen würden! Ich gehörte zu denen, die in 
Spanien den Kelch bis zur Neige leerten. In Europa 
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wollten sie ja damals noch nicht begreifen, was 
Faschismus bedeutet. Ich ging über die französische 
Grenze, saß zwei Jahre in einem französischen 
Konzentrationslager, entfloh, geriet dann in ein 
deutsches KZ und floh wiederum. Wie sollte ich 
ahnen, daß wir uns noch einmal begegnen würden? 
Das konnte damals niemand voraussagen. . .“ 
Wieder fuhr er wie wild mit dem Feuerhaken in 
die Herdglut, als wolle er die unstillbare Bitternis 
seiner Erinnerung an ihr auslassen. Nachdemer alle 
Kohlestücken zerkleinert hatte, sagte er ruhig: 
„So. Nun wird es kein Kohlengas geben... Vor 
einem halben Jahr wurde ich als Brigadekomman- 
deur nach Nordmazedonien versetzt. Dort stand es 
damals schlecht, und es wurden viele hingeschickt. 
Ich ging zu Fuß über die Berge und kam am Abend 
des zwölften Tages dort an, müde und schlechter 
gelaunt als sonst. 

Der Stabschef schilderte mir die Lage, die schon im 
ganzen Vormonat miserabel gewesen war. Zum 
Schluß endlich hatte er sich noch eine unange- 
nehme Nachricht aufgehoben. Er sagte mir, daß 
von den drei Bataillonskommandeuren zwei aus- 
gefallen seien, einer war getötet, der andere gestern 
schwer verwundet worden. 

„Мо ist er?‘ 

‚Begraben.‘ 

‚Nein, ich meine den Verwundeten.* 

‚Hier, im Nachbarhaus.‘ 

Ich bat, man möge mich zu dem Verwundeten 
führen. Das Dorf war zweimal in den Händen der 
Deutschen gewesen, und nun standen hier nur noch 
Ruinen. Das Haus, das ich betrat, hatte weder 
Türen noch Fensterrahmen; von den Dachresten 
troff der Regen direkt auf den Lehmfußboden 
nieder. Der Verwundete lag in einer Ecke aufeiner 
Strohschütte, er war bis an den Hals mit zwei 
Militärmänteln zugedeckt. Sein Atem ging heiser 
und pfeifend, er drang durch das ganze Haus. 
»LungenschuB?* fragte ich leise. 

‚Ja‘, erwiderte der Stabschef. 

Der Verwundete stöhnte und murmelte rasch 
etwas vor sich hin. Ich beugte mich zu ihm hinab, 
um besser verstehen zu können. 

‚Er phantasiert im Fieber‘, sagte der Stabschef. 
‚Wirst ihn nicht verstehen. Zwar spricht er gut 
serbisch, aber wenn er phantasiert, tut er das in 
seiner Muttersprache. Er ist Bulgare.‘ 

‚Ist er schon lange in der Brigade?‘ fürseihe 
ich. 

‚Ein Jahr wird's sein. Ist über die Grenze zu uns 
gekommen. Zuerst als einfacher Soldat. Ein tapferer 
Mann.‘ 

Der Verwundete regte sich im Stroh, öffnete die 
Augen. Als ich sein gequältes, mit kaltem Schweiß 
bedecktes Gesicht sah, erkannte ich ihn. 
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„Popow! rief ich. 

„Ach, Pablo‘, sagte er ruhig. Daß er im Sterben 
lag, erkannte ich daran, daß er sich gar nicht über 
mein plötzliches Erscheinen wunderte. 

„Setz dich‘, sagte er. ,Aber leg den Mantel unter, 
hier ist’s feucht.‘ 

Ich ließ mich neben ihm nieder, drückte seine 
fieberheife Hand und sagte, ich sei als Brigade- 
kommandeur eingesetzt, und er werde unter mei- 
nem Kommando stehen. 

Er erwiderte nichts. Er wußte, daß er unter nie- 
mandes Kommando mehr stehen würde. 

Eine Weile verharrten wir stumm nebeneinander. 
Dann richtete er sich ein wenig auf und sagte: 
‚Wieder in die Brust... Wie damals. Und – weißt 
du, es war wieder ein Panzer.‘ 

‚Ein schwerer Panzer‘, mischte sich der Stabschef 
in unser Gespräch. ‚Er selbst hat das Geschütz 
bedient und den Panzer in Brand geschossen. Er 
wird es dir erzählen.‘ Und zu Popow gewandt, 
bat er, mir den Vorgang genau zu schildern. 
Doch Popow antwortete nicht. Das alles lag wohl 
schon weiter hinter ihm und interessierte ihn kaum 
noch. Nach kurzer Pause berührte er meine Hand 
und sagte leise: 

‚Hast wohl nicht damit gerechnet, mich hier zu 
treffen?‘ 

‚Wieso?‘ 

‚Natürlich, hast mich nicht hier vermutet‘, be- 
harrte er weiter. ‚Ich bin doch Bulgare.‘ 

‚Du bist Antifaschist‘, wandte ich ein. 

‚Jaja, das stimmt schon‘, flüsterte er hitzig, und die 
Kraft, mit der er plötzlich meine Hand drückte, 
gab mir die Gewißheit, daß er nun von dem einzigen 
sprechen würde, was ihn in diesen Minuten noch 
bewegte. 


‚Jaja‘, wiederholte er. ‚Aber du sollst nicht glauben, 


was man über unser Volk sagt, weil dieses ver- 
fluchte bulgarische Expeditionskorps hier in Maze- 
donien steht.‘*) 

‚Über das Volk spricht man nicht‘, entgegnete 
ich. | 

‚Doch, man spricht darüber‘, flüsterte er. ‚Diese 
Bulgaren, heißt es, diese Bulgaren! Auch über mich 
haben sie geredet, solange ich noch lebte.‘ 

Der Gedanke aniden Tod hatte ihn schon so tief 
erfaßt, daß er von sich bereits in der Vergangenheit 
sprach. 

‚Ein guter Kerl, sagen sie, wenn er auch ein Bulgare 
ist; und tapfer ist er, obwohl er Bulgare ist... So 
geht das nicht! Dimitroff ist doch auch Bulgare. 
Und die Faschisten dort unten in Sofia, die werden 
wir erschießen. Weißt du noch, wie wir die von 
der Fünften Kolonne erschossen haben, in Cor- 
doba? Entsinnst du dich?‘ 

‚Ja‘, sagte ich. 


Er richtete sich noch höher auf, sah mir mit fiebrig 
glänzendem Blick in die Augen, wartete einen 
quälenden Hustenanfall ab und sagte dann laut: 
‚Der Panzer war der gleiche wie damals, und ge- 
regnet hat es auch. Nur Bier gab’s nicht, weißt du, 
das aus dem Krug.‘ Dann sank er aufsein Strohlager 
zurück, schloß die Augen und bat: ‚Hör mal, Pablo. 
Sing Bandera roja.‘**) 

Ich schwieg verwirrt, doch er drängte: Sing! 

Es war seltsam, daß ich hier, in dieser zerstörten 
mazedonischen Bauernkate, plötzlich das altver- 
traute Lied der spanischen Republikaner singen 
sollte, aber ich wagte nicht, es ihm abzuschlagen, 
und sang eine Strophe. 

‚Weiter‘, sagte er. 

‚Weiter kann ich es nicht mehr.‘ 

‚Aber ich.‘ Er sang, wurde aber wieder vom Husten 
gepeinigt. ‚Nein, ich kann nicht singen. Aber 
trotzdem haben wir zwei, Pablo‘, fuhr er nach 
langer Pause fort, ‚nicht aus einer Kanone geschos- 
sen, damit jetzt dieses verfluchte Expeditionskorps 
hier sitzen darf. Nein, dafür haben wir nicht ge- 
kämpft‘, wiederholte er mit unverhohlener Bitternis 
und Qual. ‚So kann es nicht weitergehen!‘ 

Das waren die letzten Worte, die ich von ihm ver- 
nahm. Er drehte sich zur Wand und atmete schwer 
mit seinen zerschossenen Lungen. Ich weiß nicht, 
mochte er nicht länger mit mir sprechen, oder 
fehlte ihm die Kraft dazu? Eine Stunde später 
starb ег.“ 

„Sehen Sie“, wandte sich Simié an den russischen 
Hauptmann, „ап ihn dachte ich, als Sie mich nach 
Spanien fragten. Sie waren gewiß auch dort?“ 
Der Hauptmann lächelte zum ersten Mal an diesem 
Abend. 

„Wie soll ich es Ihnen erklären... Aber die ,Ban- 
dera roja‘ erinnert mich an meine Jugend, und ich 
würde es wohl auch nicht ablehnen, sie vor meinem 
Tode zu hören.‘“ 

„Ist das ein Rauch Мег!“ sagte Simić. 

„Kommen Sie, gehen wir ein wenig an die Luft. 
Wir traten zur Tür hinaus in die helle Mondnacht. 
Auf der Chaussee nach Nis rückten ununterbrochen 
Truppen vor. Da marschierte jugoslawische In- 
fanterie, gefolgt von stumpfnasigen „Кепаши“- 
Lastwagen, an denen kurze bulgarische Feldge- 
schütze angehängt waren. Bulgarische und jugo- 
slawische Soldaten schritten vorbei, sich leise 
unterhaltend und mit den Waffen klirrend. Hier 
und da flammten die roten Pünktchen der Zigaret- 
ten auf. 

„Popow hat recht behalten“, sagte ich zu Simić. 
„Es konnte so nicht weitergehen.“ 

„а“, versetzte Simić einfach. „Obwohl es damals 
schien, als würde dieser Tag noch lange auf sich 


warten lassen.“ я ЖКУ N 
Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 


: *) Die damalige Regierung Bulgariens kollaborierte mit den Hitler- 


Saschisten; sie wurde im September 1944 durch einen Volksaufstand 
gestürzt. 
**) Bandera тоја (span.) — rote Fahne 
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Flieger Peter und Sabine... 


parken hier auf der Allee. 
Der Soldat möcht’ gern ins Grüne, 
aber sie will an den See. 









Sie agiert mit Weibestücke 
und strategisch sehr gekonnt, 
wirft die allerschönsten Blicke 
gruppenweise an die Front. 


Ohne Mitleid und Erbarmen 
schlägt sie seine Heeresmacht, 

und gewinnt mit weichen Armen 
schließlich die Umfassungsschlacht. 


Er ergibt sich, doch im stillen 
denkt er: Ich bin Diplomat. 
Um des lieben Friedens willen 
unterschreib ich dein Diktat. 


Er verzichtet auf die grüne 
Wiese, weich und blumenreich, 
und dann rollert er mit Bine 
kurz entschlossen an den Teich. 


Sie gewährt ihm höchste Gnade. 
Er benimmt sich heldenhaft 

und genießt, wenn auch beim Bade, 
glücklich die Gefangenschaft. 
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Urlaub und Ausgan 


Beides spielt keine geringe Rolle im Soldatenleben. Und ebenso kreisen 
die Gedanken der Eltern, der Ehefrau, der Kinder, der Verlobten oder 
der Freundin nicht selten um das damit verbundene Wiedersehen. Doch 
so sehr es vom einzelnen ersehnt wird, darf zugleich nicht vergessen 
werden, daß im Vordergrund der militärische Klassenauftrag und die 
Sicherung einer ständig hohen Gefechtsbereitschaft stehen. Ausgehend 
davon informiert AR nachstehend über die wichtigsten in der Urlaubs- 
ordnung enthaltenen Regelungen für die Nationale Volksarmee und die 


Erholungsurlaub 


Jeder Angehörige unserer Streit- 
kräfte hat einen Rechtsanspruch 
auf Erholungsurlaub; seine Höhe 
richtet sich nach dem Dienstverhält- 
nis und dem Dienstalter. 

Ein wehrpflichtiger Soldat bekommt 
für die Dauer des achtzehnmonati- 
gen Grundwehrdienstes 18 Tage Er- 
holungsurlaub. Dabei werden keine 
Sonn- und gesetzlichen Feiertage 
mitgerechnet, ebenso nicht solche 
dienstfreien Tage wie sie die im 
ständigen Dienstsystem — beispiels- 
weise in den Grenzkompanien — ein- 
gesetzten Genossen erhalten. Der 
Erholungsurlaub wird grundsätzlich 
für geschlossene Einheiten, ab Grup- 
pe bis einschließlich Kompanie, ge- 
plant und gewährt. Im Interesse von 
Kampfkraft und Gefechtsbereitschaft 
kann folglich nicht jeder in Urlaub 
fahren, wann er will. Zumeist gibt es 
in jedem Diensthalbjahr einmal Er- 
holungsurlaub, der am Freitag nach 
Dienst beginnt und am darauffolgen- 
den Donnerstag um 24.00 Uhr en- 
det. Auf der Urlaubskartei werden 
dafür 5 Tage abgebucht. 

Wer als Soldat oder Unteroffizier auf 
Zeit, Berufsunteroffizier, Fähnrich 
oder Berufsoffizier freiwillig länger 
dient, bekommt entsprechend mehr 
Erholungsurlaub. Die genauen An- 
sprüche sind aus unserer Tabelle er- 
sichtlich. 


Grenztruppen der DDR. 


INFORMATION 


Verlängerter Kurzurlaub 


Für Soldaten im Grundwehrdienst ' 


gibt es in der Regel zusätzlich zum 
oben genannten Erholungsurlaub je 
Halbjahr einmal verlängerten Kurz- 
urlaub von Freitag nach Dienst bis 
Montag um 24.00 Uhr. Dabei wird 
ein Tag Erholungsurlaub angerech- 
net. 

Bei den Zeit- und Berufssoldaten 
regelt sich das wie folgt: Sofern sie 
nicht am Standort wohnen und folg- 
lich nicht jeden Tag nach Hause 
gehen können, bekommen Soldaten 
und Unteroffiziere auf Zeit fünfmal 
und Berufssoldaten (außer Offiziers- 
schülern) neunmal jährlich von Frei- 
tag nach Dienst bis Dienstag zum 
Dienst verlängerten Kurzurlaub. Es 
geht hierbei jeweils ein Tag vom Er- 
holungsurlaub ab; wird allerdings im 
Jahr mehr als fünf- bzw. neunmal 


VKU gewährt, so sind alle Kalender- 
tage auf den Erholungsurlaub anzu- 
rechnen. 

Offiziersschüler an der OHS kön- 
nen einmal im Vierteljahr von Freitag 
nach Dienst bis Mittwoch zum 
Dienst in verlängerten Kurzurlaub 
fahren — und zwar unter Anrechnung 
von 3 Tagen Erholungsurlaub; eine 
Ausnahme bildet das Quartal, in dem 
sie ihren normalen Erholungsurlaub 
nehmen. Zudem können sie ent- 
weder zu Ostern bzw. Pfingsten 
oder zu Weihnachten bzw. Neujahr 
auf vier Tage die Reise nach Hause 
antreten. 

Für Offiziersschüler in der Berufs- 
ausbildung gibt es im Lehrjahr fünf- 
mal verlängerten Kurzurlaub: Drei- 
mal von Freitag nach Dienst bis 
Mittwoch zum Dienst unter An- 
rechnung von je drei Tagen Erho- 
lungsurlaub und zweimal in Verbin- 
dung mit Feiertagen unter Anrech- 
nung von je einem Tag Erholungs- 
urlaub (Ostern von Donnerstag nach 
Dienst bis Dienstag zum Dienst 
oder Pfingsten von Freitag nach 
Dienst bis Mittwoch zum Dienst 
sowie Weihnachten vom 23. 12. 
nach Dienst bis 28. 12. zum Dienst 
oder Neujahr vom 30. 12. nach 
Dienst bis 04. 01. zum Dienst). 
Offiziersschüler in der Hochschul- 
reifeausbildung bekommen verlän- 
gerten Kurzurlaub geschlossen zu 
einheitlichen Terminen, die ent- 











sprechend dem Ausbildungsablauf 
gesondert festgelegt werden. 


Kurzurlaub 


Der Kurzurlaub beginnt grundsátz- 
lich sonnabends nach Dienst und 
endet für Soldaten im Grundwehr- 
dienst am Sonntag um 24.00 Uhr, 
für Zeit- und Berufssoldaten am 
Montag zum Dienst. Die Gewäh- 
rung von Kurzurlaub setzt voraus, 
daß der Armeeangehörige seine ihm 
übertragenen Aufgaben erfüllt hat 
und sein gesamtes Verhalten den 
militärischen Forderungen ent- 
spricht. Selbstverständlich ist auch 
hier die Sicherung der ständigen 
Gefechtsbereitschaft zu berücksich- 
tigen; dabei spielt unter anderem 
eine Rolle, wieviel Genossen bereits 
auf andere Weise — also durch Er- 
holungsurlaub oder verlängerten 
Kurzurlaub — beurlaubt und dem- 
zufolge nicht anwesend sind. 
Offiziersschüler in der Berufs- und 
Hochschulreifeausbildung können 
Kurzurlaub von Sonnabend nach 
Dienst bis Montag zum Dienst oder 
vom Tag vor einem gesetzlichen 
Feiertag (nach Dienst) bis zum Tag 
nach dem bzw. den gesetzlichen 
Feiertagen (zum Dienst) bekom- 
men. 


Sonderurlaub 


Der Name sagt bereits, daß es sich 
hierbei um Urlaub außer der Reihe 
handelt. Und zwar entweder als Be- 
lobigung für hervorragende Leistun- 
gen oder zu besonderen Anlässen 
bzw. bei außergewöhnlichen Ereig- 
nissen. 

Was aber sind besondere Anlässe 
und außergewöhnliche Ereignisse, 
die Sonderurlaub rechtfertigen? 

Das wäre zunächst die sozialistische 
Namensgebung, Jugendweihe oder 
Heirat der eigenen Kinder; ferner die 
schwere Erkrankung oder der Tod 
von Geschwistern, Großeltern, 
Schwiegereltern, -töchtern und 
-söhnen. Dafür können die Kom- 
mandeure bis zu 3 Tagen Sonder- 
urlaub genehmigen. Das betrifft glei- 
chermaßen die Vorbereitung. oder 
den Abschluß von Arbeitsverträgen 
für vor ihrer Entlassung stehende 
Berufssoldaten bzw. Soldaten und 
Unteroffiziere auf Zeit, sofern aus 
ihrer Zeit vor Antritt des Wehr- 
dienstes kein Arbeitsrechtsverhält- 
nis besteht. 

Sonderurlaub bis zu 5 Tagen kann in 
folgenden Fällen gewährt werden: 





. Eigene Hochzeit. 
. Entbindung der Ehefrau. 
. Eigener Umzug. 
. Schwere Erkrankung oder Tod 
eines eigenen Kindes bzw. Eltern- 
teils oder eines zum Haushalt 
gehörenden Familienangehöri- 
gen. 

5. Katastrophen, die den eigenen 
Hausstand betreffen, wie Brand- 
oder Hochwasserschäden. 

6. Erkrankung eines zum Haushalt 
gehörenden Kindes, dessen Kran- 
kenhausbehandlung nicht not- 
wendig oder unmöglich ist und 
dessen Pflege, Unterbringung 
und Versorgung weder durch 
andere Familienangehörige noch 
durch andere Personen möglich 
ist. 
. Erkrankung eines Ehegatten, 
wenn kein anderer Familienan- 
gehöriger oder keine andere Per- 
son die Pflege, Unterbringung 
und Versorgung übernehmen 
kann. 

8. Einlieferung eines Ehegatten ins 

Krankenhaus, wenn die Versor- 

gung und Unterbringung der Kin- 

der durch andere Familienange- 
hörige oder andere Personen nicht 
möglich ist. 


Die Sachlage muß entweder mit 
dem Urlaubsantrag oder nach Rück- 
kehr vom Urlaub durch entspre- 
chende Dokumente belegt werden. 
Tritt einer der letztgenannten Fälle 
während des normalen Urlaubs ein, 
so kann sich der Armeeangehörige 
auch an den Standortältesten (Lei- 
ter des Wehrkreiskommandos) wen- 
den und dort um Sonderurlaub nach- 
suchen. Die Genehmigung wird auf 
dem Urlaubsschein vermerkt; die 
Verständigung der Einheit des Ur- 
laubers erfolgt durch den Standort- 
ältesten. 

Es versteht sich gewiß von selbst, 
daß jeder Kommandeur vor der Ge- 
währung von Sonderurlaub die kon- 
krete Situation einschätzt. So wird 
es möglicherweise bei der Hochzeit 
am oder in unmittelbarer Nähe des 
Standortes nicht nötig sein, 5 Tage 
Sonderurlaub zu geben; anders sieht 
es aus, wenn der Bräutigam allein 
schon zehn oder fünfzehn Stunden 
fahren muß, um an den Ort des 
Geschehens zu kommen. Außer- 
dem sei gesagt, daß es Sonder- 
urlaub zu besonderen Anlässen und 
bei außergewöhnlichen Ereignissen 
nicht im Nachhinein gibt. Wer also 
in seinem normalen Urlaub heiratet, 
kann nicht nachträglich um Sonder- 
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urlaub bitten. Bei Sonderurlaub der 
eben genannten Art zählt jeder 
Kalendertag. also auch Sonn- und 
gesetzliche Feiertage. 


Dienstbefreiung 


Eine zeitweilige Dienstbefreiung' ist 
nur in Ausnahmefällen möglich. Sie 
kann aus den im vorigen Abschnitt 
unter Punkt 6 bis 8 genannten 
Gründen beantragt werden, sofern 
5 Tage Sonderurlaub dafür nicht 
ausreichen. Die Sachlage ist durch 
ärztliche bzw. durch eine andere 
amtliche Bescheinigung zu belegen. 


Urlaub für Reservisten 


Während des Reservistenwehrdien- 
stes gibt es keinen Erholungsurlaub. 
Kurzurlaub wird bei einer Zeitdauer 
bis zu sechs Wochen und in den 
ersten sechs Wochen eines länge- 
ren Reservistenwehrdienstes nur in 
Ausnahmefällen gewährt, ansonsten 
nach den üblichen Festlegungen. 
Dient der Reservist länger als drei 
Monate, so bekommt er in der Re- 
gel einmal in zwei Monaten ver- 
längerten Kurzurlaub von Freitag 
nach Dienst bis Montag um 24.00 
Uhr (Soldaten und Gefreite d. R.) 
bzw. bis Dienstag zum Dienst (Un- 
teroffiziere und Offiziere d. R.). Zu 
besonderen Anlässen und außer- 
gewöhnlichen Ereignissen können 
Reservisten gleichfalls Sonderurlaub 
erhalten. 


Reisezeit 


Soldaten und Unteroffiziere auf Zeit, 
Fähnriche, Berufsunteroffiziere und 
Berufsoffiziere, außer Offiziersschú- 
lern und Offiziershörern, können 
zum verlängerten sowie zum Kurz- 
urlaub eine bestimmte Reisezeit er- 
halten. Und zwar Soldaten/Unter- 
offiziere auf Zeit sechsmal und Be- 
rufssoldaten zehnmal jährlich. Für 
Reservisten regelt sich das wie folgt: 
Dauert ihr Reservistenwehrdienst 
mehr als sechs Wochen und weniger 
als drei Monate, so gibt es zu einem 
Kurzurlaub Reisezeit; dienen sie län- 
ger als drei Monate, dann wird 
Reisezeit nur zum verlängerten Kurz- 
urlaub bewilligt. Man versteht dar- 
unter die Zeit, die nötig ist, um auf 
kürzestem Wege vom Dienst- zum 
Wohnort und zurück zu gelangen. 
Allerdings wird nur die über zwölf 
Stunden benötigte Reisezeit zusätz- 
lich zum Urlaub gewährt, wobei es 
weder pauschale Auf- noch Ab- 
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rundungen auf ganze Tage gibt. In 
der Aeisezeit sind auch die sich aus 
den Fahrplanen der Deutschen 
Reichsbahn ergebenden Wantezei- 
ten auf Umsteigebahnhöfen inbe- 
griffen sowie erforderliche Busfahr- 
ten, soweit sie zur Reiseroute gehö- 
ren und es sich nicht um Ortsver- 
kehr handelt. Die zusätzliche Reise- 
zeit wird dem Urlaubsbeginn voran- 
gestellt bzw. an den Urlaub ange- 
schlossen. Soldaten im Grundwehr- 
dienst erhalten prinzipiell keine Rei- 
sezeit. 


Freie Urlaubsfahrten 


Für Reisen vom Dienst- bzw. Wohn- 
ort zu einem Urlaubsort in der DDR 
erhalten alle Angehörigen der Streit- 
kräfte eine bestimmte Anzahl freier 
Urlaubsfahrten. Wer nicht im Stand- 
ortbereich wohnt, bekommt im Jahr 
vier (Soldaten im Grundwehrdienst 
entsprechend ihrer 18monatigen 
Dienstzeit insgesamt sechs), wer im 
Standortbereich wohnt, eine jährlich. 
Dafür werden Militärfahrkarten für 
die 2. Wagenklasse ausgestellt. 


Fahrpreisermäßigungen 


Für Urlaubsfahrten mit der Deut- 
schen Reichsbahn können Fahr- 
preisermäßigungen nach den Be- 
dingungen zur Erlangung von Ar- 
beiterrückfahrkarten in Anspruch ge- 
nommen werden. Dazu wird auf 
dem Urlaubsschein die Fahrstrecke 
vermerkt, Der Urlaubsschein berech- 
tigt zum Kauf von Fahrkarten für 
die 2. Wagenklasse mit 75% Fahr- 
preisermäßigung. 
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im Standortbereich 


Wer im Standortbereich ausgehen 
möchte, muß seine Dienstpflichten 
ordnungsgemäß erfüllt haben bzw. 
erfüllen. Erst dann kann ihm Aus- 
gang gewährt werden. Die Anzahl 
der Ausgänger wird von den Forde- 
rungen nach ständiger Gefechts- 
bereitschaft bestimmt: demzufolge 
kann stets nur eine beschränkte 
Anzahl von Genossen Ausgang be- 
kommen. Der Ausgang beginnt 
grundsätzlich nach Dienstschluß. 
Soldaten im Grundwehrdienst und 
ungediente Reservisten können ein- 
mal in der Woche bis 24.00 Uhr 
ausgehen. Die nachstehend genann- 
ten Armeeangehdrigen können die 
Kaserne an den vom Kommandeur 
festgelegten Ausgängstagen wie 
folgt verlassen: 


1. Soldaten auf Zeit und Berufs- 
soldaten mit dem Dienstgrad Soldat 
und Unteroffiziersschüler, Offiziers- 
schüler im 1. Lehrjahr und gediente 
Reservisten mit Soldatendienstgra- 
den 
an Wochentagen bis 24.00 Uhr 
an Sonnabenden bis 02.00 Uhr 
an Sonntagen bis 24.00 Uhr 
. Offiziersschüler im 2. Lehrjahr 
an Wochentagen bis 24.00 Uhr 
an Sonnabenden bis zum Wecken 
an Sonntagen bis 02.00 Uhr 
. Soldaten auf Zeit und Berufs- 
soldaten mit dem Dienstgrad Stabs- 
gefreiter, Unteroffiziere, Offiziers- 
schüler ab 3. Lehrjahr und gediente 
Reservisten mit dem Dienstgrad 
Stabsgefreiter und Unteroffizier 
— täglich bis zum Dienst. 
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Fähnriche und Offiziere unterliegen 
keiner Einschränkung des Ausgangs 
im Standortbereich. 

Für verheiratete Genossen, die übers 
Wochenende von ihrer Frau am 
Standort besucht werden, besteht 
die Möglichkeit, von Sonnabend 
nach Dienst bis Montag zum Dienst 
(Soldaten im Grundwehrdienst bis 
Sonntag um 24.00 Uhr) auszu- 
gehen. 

Den Offiziersschülern in der Berufs- 
und Hochschulreifeausbildung kann 
entsprechend den Erfordernissen der 
Ausbildung gleichfalls Ausgang ge- 
währt werden. Dabei erhalten Offi- 
ziersschüler in der Hochschulreife- 
ausbildung, die während dieser Zeit 
kaserniert untergebracht sind, Aus- 
gang wie Offiziersschüler im 1. Lehr- 
jahr. 


Und zum Schluß 


...sei gesagt, daß es Urlaub und ` 
Ausgang erst nach Abschluß der 
militärischen Grundausbildung gibt. 
Urlaub ist mit einem Urlaubsgesuch 
und Ausgang im Ausgangsbuch in 
der vom Kommandeur festgelegten 
Zeit zu beantragen; über die Ge- 
nehmigung oder Ablehnung von 
Urlaub ist spätestens am Vortag des 
geplanten Urlaubsantritts und bei 
Ausgang möglichst bis 13.00 Uhr 
des Ausgangstages zu entscheiden. 


Diese AR-Information stützt sich auf 
die DV 10/14 (Urlaubsordnung der 
NVA). 


Erholungsuriaub für Soldaten/Untaroffiziara auf Zeit und Berufssoldaten 


Dienstverháltnis 


Soldaten/Unteroffiziere auf Zeit 
Berufssoldaten 

a) Berufsunteroffiziere 

b) Offiziersschúler 

c) Fáhnriche und Berufsoffiziere 


Kalendertage für das Urlaubsjahr entsprechend dem Dienstalter 


ab 2. 3, 4. 


5. 


6. 6-10. 11.-15. ab 16. 


Dienstjahr 


24 25 26 30 
24 
30 


36 


26 
30 
36 


29 
30 
36 


32 
30 
36 


32 





Bei einem Urlaubsanspruch Jon 24 
bis 29 Tagen werden drei, bei einem 
Urlaubsanspruch ab 30 Tagen vier 
Sonn- oder gesetzliche Feiertage auf 
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den Erholungsurlaub angerechnet. 
Als Urlaubsjahr gilt das Kalender- 
jahr. Bei Ernennung zum Offizier er- 
halten Offiziersschüler für die Zeit 


von ihrer Ernennung bis zum Ende 
des Kalenderjahres zusätzlich zu den 
30 Tagen Erholungsurlaub anteil- 


| mäßig zwei weitere Urlaubstage. 
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Eine Entscheidung 
für Deine | 


und unsere Zukunft 





Nähere Auskünfte 
erteilen die 
Beauftragten für 
militärische 
Nachwuchs- 
gewinnung an den 
POS und EOS 
sowie die Wehr- 
kreiskommandos. 


Du kannst sie bereits mit Deiner Berufswahl treffen, denn ein Lebensberuf mit 
allseitig gesicherter Perspektive liegt in Deinem und in gesellschaftlichem 
Interesse. 


Berufsunteroffizier der NVA - das ist Deine Chance! 


Seine Tätigkeit ist abwechslungsreich und anspruchsvoll; 

е als Kommandeur einer Einheit oder eines Gefechtsabschnitts 

е als Kommandant einer Fliegerabwehrselbstfahrlafette oder von Pioniertechnik 

е als Geschützmeister, Panzerelektromeister, Fahrlehrer, Feuerwerker, Funkmeister 
oder Flugzeugmechaniker. 


Berufsunteroffizieren sind in unserer sozialistischen Armee Verantwortung für 
Menschen und modernste Militärtechnik sowie dienstliche Befugnisse übertragen, 
wie kaum einem anderen jungen Menschen. 

Als vielseitig gebildete Militärspezialisten mit Meisterabschluß stehen sie in der 
Nationalen Volksarmee. 


Gehöre zu ihnen! Entscheide Dich für Deine und unsere Zukunft! 








Ständig hatte ich den 
,5-Bahn-Blues” im Ohr, als 
mich das originell besun- 
gene Verkehrsmittel zu 
Katja, Roman und Co. 
brachte. Zu Hause sind sie 
direkt am Berliner S-Bahn- 
hof Prenzlauer.Allee, und es 
gehört zu den akustischen 
Effekten ihrer Wohnung, 
daß aller zweieinhalb Minu- 
ten die Wohnzimmerwand 
leicht vibriert. Immer dann, 
wenn draußen eine Bahn 
vorbeirattert. Aber daran 
gewöhnt man sich schnell. 
Auch die Kälte — ich war 
während der unterkühlten 
Februartage in ihrer Hinter- 
hauswohnung zu Gast — 
machte uns dank grusini- 
schen Tees und polnischen 
Wodkas nichts aus. Die 
Gruppe war erst gegen 
Morgen von einer Tournee 
zurückgekommen, und der 
kleine Ofen tat sein Mög- 
lichstes, uns und Romans 
Trophäe (den „Letzten 

und Größten des vergange- 
nen Sommers”) aufzutauen: 
ein stattlicher Karpfen, den 
er nicht ohne Kampf an 
Land gezogen hatte. Und 
daß der junge Hausherr 
mehr kann, als Fische 
angeln — beides für Katja 
sehr nützliche Hobbys! —, 
zeigte er in der Küche bei 
der Zubereitung eines mit 
Raffinesse auf polnisch ser- 
vierten Gerichtes. 

Bei solchen und ähnlichen 
Gelegenheiten geht es zu- 


Komm doch mit 
zum Konzert 








Roman 
und СА 





ven Цаща, 


weilen nicht ganz ohne 
Komplikationen ab. Das 
verriet uns nach náherem 
Hinsehen ein expressives 
Gemälde an der Küchen- 
wand: Hier hatte ein 
Schnellkochtopf sein Leben 
samt Inhalt ausgehaucht, 
und der ehemalige Architekt 
und Maler Roman war 
schneller mit Pinsel und 
Farben am Werke, als sie 
hátten das Fett entfernen 
können. Man muß sich zu 
helfen wissen ! 

Roman Runowicz und Katja 
Kuczynska bilden zusam- 
men mit „Со.“, dem ehe- 
maligen Veterinärmediziner 
und Pferdespezialisten 
Alexander Mrozek, die erste 
deutsch-polnische Forma- 
tion. Alexander spielt 
Gitarre, hat die Auszeich- 
nung als bester Country- 
Gittarist in der VR Polen 
und ist der einzige Musiker 
aller sozialistischen Länder, 
der das indische 20-Saiten- 
Instrument, die Sitar, 
beherrscht. 

Die DDR wird in diesem 
Trio durch Katja, eine 
waschechte Berlinerin, ver- 
treten. Und wenn ich sie 
erst als letzte vorstelle, so 
deshalb, weil ich befürchte, 
am Ende könnte der Platz 
für die beiden Männer nicht 
reichen. Seit Katja zwei 
Jahre lang in Wroctaw die 
Schule besucht hat, spricht 
sie polnisch, ist Polen ihre 
Wahlheimat. Nach dem 
„hiesigen legte sie später 
noch nebenbei ein zweites 
Abitur in polnisch ab. 

Katja hat das Studium im 


Fach Dokumentation abge- 
schlossen und während der 
Semesterferien in internatio- 
nalen Jugendlagern Grup- 
pen und Musiker unseres 
Nachbarlandes betreut. Da- 
bei spielte sie Gitarre, sang 
und rezitierte. Eines ihrer 
schönsten Souvenirs aus 
dieser Zeit war das Auto- 
gramm von Roman aus der 
Gruppe ,,Nurd”, einer der 
bekanntesten polnischen 
Jazz-Rock-Formationen. 

Er wurde fortan Vorbild für 
Katja. Nach solistischer 
Tatigkeit als Sangerin im 
Lyrik-Song-Club Berlin 
gab’s Uber Czeslaw Njemen, 
der sie musikalisch und 
kunstlerisch beriet, ein 
Wiedersehen mit „Nurd” 
und mit Roman, das mit ge- 
meinsamer Arbeit in der 
polnischen Gruppe fortge- 
setzt wurde und in eine 
Hochzeit mit Roman 
múndete. Dannn sangen 
Katja und Roman im Duett. 
Ihre Titel sind fast aus- 
schließlich Romans Kompo- 
sitionen, und Katja schreibt 
sehr ausdrucksstarke, bild- 
hafte und lyrische Worte 
dazu (anfangs nur, um aus 
der Not eine Tugend zu 
machen: sie hatten keinen 
eigenen Texter). Wáhrend 
Roman mehr zum Traditio- 
nell-Blues neigt, zieht Katja 
Modern-Blues, rhythmische 
Balladen und Humoristi- 
sches vor. Vieles ¡st reiz- 
voll mit einem Schuß 
polnischer Folklore ver- 
setzt. Diese Elemente sollen 












noch weiter ausgebaut 
werden. Von den gut 40 
gemeinsamen Titeln — in- 
zwischen erweitert durch 
die Mitwirkung von Alexan- 
der — haben wir an jenem 
Abend laufende Meter vom 
Tonband gehört: „Worauf 
soll ich warten ?”, ,,Sieben- 
schláfer”, ,,Laternentraum”, 
„Was ich möchte‘, ein 
„Spatzenlied‘' und natürlich 
den ,S-Bahn-Blues”... 
„Komm doch mit zu unse- 
rem nächsten Konzert”, lud 
mich Katja ein, „wir singen 
in der ,¡Bersarin-Kaserne'!” 
Natürlich war ich dabei, 
fand noch Platz im Barkas 
der Gruppe, applaudierte 
um die Wette mit begeister- 
ten Soldaten, die zum 
Lieblingspublikum der 
Gruppe gehören, und habe 
mich gefreut, als schon in 
der Pause Mitglieder der 
Combo der Berliner ,,Ernst- 
Schneller-Kaserne” Katja, 
Roman und Co. um das 
nächste Konzert baten. 
Denn: „So was Gutes be- 
kommen wir nicht alle Tage 
zu hören’, war das ein- 
stimmige Urteil. Der Ver- 
tragsabschluß ging sehr 
herzlich und unkompliziert 
vonstatten, auf beiden 
Seiten waren echte Freude, 
Engagement und Begeiste- 
rung zu spúren. Rundfunk, 
Fernsehen, Schallplatten — 
Katja und Roman freuen 
sich úber jede neue erfolg- 
reiche Produktion. Doch 
die frische Atmosphare 
eines Life-Konzertes — eben 
der direkte und meist auch 
fruchtbare Kontakt zum 
Publikum — ist kaum zu er- 
setzen. 

Helga Heine 


Autogramm-Anschrift: 
Katja Kuczynska 

1058 Berlin 

Ahlbecker Straße 3 
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Kreuzwortrátsel 


Waagerecht: A. russischer Dichter 
(1814-1841), „77 russisches Saitenin- 
strument, 12. Krebstier, 13. Wettkampt- 
beginn, 15-griechische Insel, 17. Haupt- 
| stadt des brasilianischen Staates Rio 
Grande do Norte, 18. Provinz in Ober- 


at italien, 20, Gebirgszug in Griechenland, 
im Sternbild Cygnus, 237 


22. Stern 
Opernlied, 28: Hast, 27. Hauptmahlzeit 
in England, 307 germanischer Wurf- 
spieß, 327 Kreisstadt im Bezirk Leipzig, 
35. deutscher Tierbildhauer und -gra- 
phiker (1869-1921), 37. norwegischer 
Erzähler (1833-1908), 38. Stadt in 
Algerien, 40. Heidepflanze, 41. Vorrats- 
raum, 43. Edelsteingewicht, 44. Küchen- 
| gewúrz, 45. Schriftgrad, 46. derbes 
| zweijähriges Kraut (Mehrzahl), 50. Autor 
des Romans „Kleiner Mann — was 
nun?”, 547 Gedichtteil, 56. niedere 
Pflanze, 58. Name eines Sees in Kanada, 
‚60. Fischfett, 62. Nadelgewáchs, 64: 
Futterpflanze, 65. Lurchart, 66. Wiesen- 
pflanze, 68. zweitwichtigster Hafen Tan- 
ganjikas, 73. Scheunenboden, 76. leich- 
ter Schuh ohne Brandsohle, 77. Hilfs- 
mittel zur Herstellung von Halbton- 
bildern, 78. Fallklotz, 79: Grünfläche, 
80, Vogel, 82. Kunststoff, 84. Windung 
der Züge in Feuerwaffen, 87. schwedi- 
scher Erfinder, 907 Unterarmknochen, 
93-Kurort, 94. mitteleuropäischer Strom, 
96“ Bewohner einer Sowjetrepublik, 98. 
Gestalt aus Wallenstein, 100° Blutgefäß, 
101. schwedische Sängerin (1820 bis 
1887), 102. Vorderfront eines Hauses, 
. Oper von Richard Strauß, 107. 
deutscher Mathematiker (1826-1866), 
110. Küchengerät, 112. südfranzösische 
Hafenstadt, 113. Stadt in der UdSSR, 
114. Jurist, 116. Lehre vom sittlichen 
Wollen und Handeln, 118. Schuhma- 
cherwerkzeug, 121. selten, 122. Körper- 
teil, 124, flauschiger Wollstoff, 126, Ka- 
lifname, 127. Oruckbuchstabe, 129. 
Aschegefäß, 132. DDR-Opernsänger, 
134. Gebirge in der UdSSR, 137. euro- 
päische Hauptstadt, 138. europäisches 
Inselvolk, 139, russischer Arbeiterführer 
und sowjetischer Staatsmann, 141. Stadt 
in Frankreich, 143. in der nordischen 
Sage das Roß Sigurds, 144. besonders, 
eigens, 145. Nachahmung, 146. Gefäß 
aus der Frucht des Flaschenkürbisses. 


Senkrecht: 1. georgisch-sowjetischer 
Dichter (1899-1966), 27 Ruhepause, 
3 Halbedelstein, Jf Angehöriger eines 
Sowjetvolkes, 5. Verbandmaterial, A. 
Baumteil, 7. Hohlorgan zur Flússigkeits- 
aufnahme, 8. Gastwirtschaft, S- Ge- 
sangsstúck, 10. russischer Mánnername, 
1t alte Schußwaffe, 14. Nebenfluß der 
Garonne, 16. Destillationsprodukt, 19. 
kleine Deichschleuse, 27. Getreidespei- 
cher, 23-Papageienart, 24. Backmasse, 
26: griechischer Buchstabe, 28. Flüssig- 
keitsrest, 29. brachliegendes Grasland, 
30. Trinkgefäß, 31. Schiffsseil, 33. Ver- „ 
wandter, 34. weiblicher Vorname, р 
radioaktives chemisches Element, 39. 
männlicher Vorname, 47. schriftliche 
Aufstellung, 42. System der vom Staat 
festgesetzten Normen des menschlichen 
Verhaltens, 46. Stärke, 7 Getränk, 
` Lasttier, 497 Pflicht, Planaufgabe, 
1. weiblicher Vorname, 52. vom Wind 
abgekehrte Seite’ eines Schiffes, 53. 
weiblicher Vorname, 54. Anrede der 
2. Person, 55. Maßeinheit der Energie, 
57. Wacholderbranntwein, 59. DDR- 
Schriftsteller, 61. Nebenfluß der Kura, 
64. Nebenfluß der Donau, 64. Musiker- 
vereinigung, "67. Gruppe chemischer 
Verbindungen (Mehrzahl), 69. Stern 
im Sternbild Adler, 70. sowjetische 
Oblasthauptstadt in der Belorussischen 
SSR, ZX Strauchfrucht, 72. männlicher 
Vorname, 74. Muse der Liebesdichtung, 
75: old, ER Ni schweizerischer Frei- 
eitsheld, 83. Nachtvogel, 84. Vorraum, 
© Stimmlage, 86. Trinkgefäß, 88. 
Bucht, 89. Verkaufsstelle, 91. belgische 
Stadt, 92. Zahl, 94. Stadt in Holland, 


„95: Kinderspeise, 97. deutscher Musik- 


pádagoge und  Volksliedersammiler 
(1807-1883), 99. Vegetationsinseln in 
der Wüste, 1007 Greifvogel, 101. pol- 
nischer Schriftsteller, 104. DDR-Maler, 
105. chemisches Element, 106. Unter- 
kunft, Obdach, 107. Ansprache, 108. 
Flachland, 109. Halbedelstein, 111. kal- 
ter Fallwind an der dalmatinischen 
Küste, 112. indisches Frauengewand, 
113. Unmenschlichkeit, Roheit, 115. 
starres Rinderfett, 117. Reisegesell- 
schaft in der Wüste, 119. Trocken- 
futter, 120. Nebenfluß der Donau, 122. 
Nebenfluß der Saale, 123. Saalezufluß, 
125. Nebenfluß der Donau, 128. Be- 
standteil des Tees, 130. russischer Archi- 
tekt (1775-1849), 131. Märchenwesen,- 
(Mehrzahl), 132. Reisbranntwein, 133. 
Fischfanggerät, 135. französischer Film- 
schauspieler, Regisseur und Autor, 136. 
weiblicher Vorname, 139. Jungtier, 140. 
Papierzählmaß, 142. Gestalt der Nibe- 
lungensage. 


Auflösung aus Nr. 6/76 


Waagerecht: 1. Stein, 5. Bosse, 9. 
Laute, 12. Dinner, 13. Reiter, 14. Talon, 
16. Osmin, 17. Etage, 19. Agent, 22. 
Aster, 25. Esel, 28. Lee, 30. Blei, 32. 
Lade, 33. Allee, 36. Terni, 39. Aare, 
40. Otto, 42. Schnur, 43. Olen, 45, 
Birne, 47. Rask, 49. Idol, 51. Rabat, 
54. Ebene, 57. Erlen, 59. Omen, 62. Alt, 
63. Nenner, 66. Mode, 67. Egel, 70. 
Samt, 71. Edda, 72. Mole, 74. Anapa, 
77. Eni, 79. Regal, 81. Roma, 82. Enge, 
84. Egeln, 87. Runge, 89. Arosa, 91. 
Insel, 94, Alge, 97. Ast, 98. Etat, 99. 
Tran, 100. Lava, 101, Ader, 102. Aken, 
103. Gera, 104. Leo, 106. Erbe, 108. 
Heine, 110. Lenin, 112. Ebert, 115. Saale, 
117. Neun, 118. Sago, 120. Braun, 121. 
Ort, 123. Naben, 125. Kiew, 127. Oleg, 
129. Elba, 131. Adam, 133, Iris, 136. 
Helene, 138. Bug, 139. Nase, 140. Erpel, 
143. Emmer, 146. Ernte, 149. Oran, 
151. Idee, 152. Eifel, 155. Ural, 157. 
Bombe, 158. Eder, 160. Isar, 162. No- 
ten, 164. Inari, 166. Made, 169. Reim, 
170. Ems, 172. Abel, 173. Borte, 176. 
Araba, 179. Adana, 181. Belag, 182. 
Trent, 184. Ostade, 185. Renate, 186, 
Ditte, 187. Riesa, 188. Anker. 
Senkrecht: 1. Sattel, 2. Ido, 3. Nina, 
4. Inge, 5. Brot, 6. Somme, 7. Erna, 
8. Mist, 9. leer, 10. Art, 11. Elegie, 
. Lied, 18. Aula, 20. Grat, 21. Nil, 
. Sir, 24. Emil, 26. Sari, 27. Leon, 
‚ Leck, 29. Etui, 30. Bana, 31. Erda, 
. Lore, 35. Esse, 37. Erde, 38. Noll, 
. Tee, 44. Erne, 45. Brom, 46. Ried, 
. Anke, 50. Orla, 52. Bund, 53. Tara, 
. Biel, 56. Alma, 58. Ente, 60. Moder, 
61. Neman, 64. Neige, 65. edel, 68. Ger, 
69. Lama, 70. Sana, 73. Olga, 75. Nara, 
76. Pest, 78. Nest, 80. Gubacha, 83. 
Eiter, 85. Elektra, 86. Nonne, 88. Ellen, 
90. Osten, 92. Narbe, 93. Stoss, 95. 
Garen, 96. Eva, 98. Ede, 103. Gier, 
104. Lena, 105. Oise, 107. Ebbe, 109. 
Eloge, 110. Luna, 111. Nana, 113. 
Erwin, 114. Tunis, 116. Ahle, 119. Oka, 
122. Teer, 124. Baum, 126. Imme, 
127. Ohre, 128. Elen, 130. Bier, 132. 
Dame, 134. Ralf, 135. Seil, 137. Neer, 
141. Polo, 142. Labé, 143. Eden, 144. 
Meer, 145. Ree, 147. Rose, 148. Turm, 
150. None, 151. Ibis, 153. Irma, 154, 
Elde, 156. Anno, 159. Dieb, 160. Irland, 
161. Aida, 163. Tat, 165. Aar, 167. Abbe, 
168. Elster, 171. Molke, 173. Base, 
174. Rial, 175. Eber, 176. Agra, 177. 
Arno, 178. Atta, 180. Not, 183. Ren. 





„В eine Beschäftigungstheorie 
hat der gemacht! So ein Blód- 
sinn!“ ereifert sich der 17jährige 
Gert Lotze und schaut die Um- 
stehenden an. Es sind seine Klas- 
senkameraden, Schüler der EOS 
„Alexander von Humboldt“ in 
Berlin-Köpenick, die sich im Werk 
für Fernsehelektronik zweimal in 
der Woche auf den Beruf eines 
Elektromechanikers vorbereiten. 
Mit unterschiedlichem Elan. Der 
Meinungsstreit während der Unter- 
richtspause zeigt es. 

Der dunkelblonde Gert ist unzu- 
frieden mit einigen Ausbildungs- 
methoden. „Was soll dabei heraus- 
kommen, bei solch einer trockenen 
Darlegung?” Er meint, manche 
Stunde sei durch zu viel Geschäf- 
tigkeit gekennzeichnet, aber 
konkrete Ergebnisse wären rar. 
„Das ist, als ob man einen Ham- 
mer in den Wind hängt und be- 
hauptet, es klopft.‘ Da er beim 
Unterricht wenig Berührungs- 
punkte zur Praxis zu erkennen 
glaubt, wird er zuweilen gleich- 
gültig. Auch die wohlgemeinten 
Hinweise der Lehrer: „Ihr braucht 
das für das Leben“, lösen bei Gert 
nur ein Lächeln aus. „Wozu 2" fragt 
er sich. Er vermißt den Nutzen, den 
Effekt der Theorie. In seinem Kopf 
finden Mädchen und Mopeds mehr 
Raum als russische Vokabeln und 
Daten der deutschen Geschichte. 
Er mag das Auswendiglernen 
sowieso nicht. Ja, wenn es um 
praktische Arbeiten ginge, wie in 
der Physik, wo er auf einer „Eins“ 
steht, da wäre er sofort da, aber 
so... Erst Jahre später, im Berufs- 
leben stehend, wird er die man- 
gelnden Russischkenntnisse be- 
reuen, wird er — notgedrungen — 
Fehlendes im Alleingang nachholen 
müssen. Aber 1965, zum Zeit- 
punkt des Geschehens, ist seine 
Vernunft noch nicht soweit ge- 
diehen. 

Das letzte Lehrjahr bricht an. Mit 
ihm kommt ein neuer Lehrfach- 
arbeiter, Jürgen Steinbach. Er ver- 
steht es, den Ehrgeiz der Jungen 
zu wecken. Er läßt sie nach dem 
Wesen der Dinge suchen, fordert 
sie auf, sich nicht mit dem Vor- 
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handenen zufrieden zu geben, 
stachelt sie an, praktische Lösun- 
gen zu finden. Langsam findet 
Gert wieder Gefallen an der 
Elektrotechnik und der Elektronik. 
Er schwört auf Herrn Steinbach. 
Der vermittelt anwendbares Wis- 


sen. Damit kann man etwas an- 
fangen, da kommt was heraus! 
Herr Steinbach zeigt Lösungswege, 
läßt die Schüler knobeln. Er 

nimmt dazu praktische Probleme 
aus dem Betrieb. Da prüfen in einer 
Abteilung Frauen die Qualität der 
Röhren. Recht aufwendig ge- 
schieht das, an verschiedenen 
Arbeitsplätzen und mit vielen 
Handgriffen. Sollte es nicht mög- 
lich sein, das rationeller zu ma- 
chen? Gert und einige Klassen- 
kameraden setzen sich unter An- 
leitung des Lehrers zusammen. 
Nach Wochen des Experimentie- 
rens haben sie's geschafft: ein 
automatischer Prüftisch ist ent- 
standen. Ein Druck auf die Taste, 
und die Werte können an einer 
Skala abgelesen werden. Die große 
Freude der Kolleginnen bestätigt 
Gert, daß er etwas sehr Nützliches 
getan hat. Und er findet, daß er 





auch seine Liebe gefunden hat, die 
Liebe zu den elektronischen Bau- 
elementen, zu den Transistoren, 
Halbleitern, Kondensatoren, Röh- 
ren, Widerständen... 

Einem Kollegen fällt das wach- 
sende Interesse des Jungen an der 
Elektrotechnik auf. „Wenn du auf 
diesem Gebiet weiterkommen 
willst, dann geh zur Armee. Dort 
findest du immer das Neueste vor.“ 
Nach Tagen des Überlegens folgt 
Gert dem Rat. 


„тае, zu den Luftstreit- 
kräften können wir Sie nicht ein- 
berufen. Sie tragen eine Brille.“ 
Die Worte bei der Eignungsüber- 
prüfung an der Offiziershochschule 
in Kamenz lassen in Gert eine Welt 
zusammenstürzen. Sollte sich sein 
Wunsch tatsächlich nicht erfüllen? 
Durch Zufall hört er von Funkmeß- 
Einheiten bei der Artillerie. Er be- 
wirbt sich erneut für die Offiziers- 
laufbahn — und wird angenommen. 
Aber die Freude wird bald von 
einer neuen Enttäuschung getrübt. 
Statt als Funkmeßspezialist wird er 
als Haubitzenzugführer ausgebil- 


Stationen auf dem Weg 
eines Verdienten Erfinders in der NVA 
schildert Oberstleutnant Horst Spickereit 





det, statt mit elektromagnetischen 
Wellen beschäftigt er sich mit 
Ballistik. 

Offiziersschüler Lotze hadert mit 
sich selbst. Sollte alles vergebens 
gewesen sein? Jagst du Illusionen 
nach? Geschützexerzieren und 
Schießlehre haben ja auch vieles 
für sich, ich kann so manches 
lernen, aber letzten Endes be- 
friedigt mich das nicht. Mich 
drängt es zu den Hochfrequenz- 
sendern und -empfängern, zu 
dieser Technik, die so viele Ge- 
heimnisse in sich birgt, wo man so 
viel experimentieren kann. Seiner 
Bitte, innerhalb der Fachsektion 
versetzt zu werden, wird statt- 
gegeben. Nach anderthalb Jahren 
kommt er auf Grund guter Leistun- 
gen in den Funkmeßzug. 

Gert Lotze lernt emsig. Und er 
macht es sich und den anderen 
nicht leicht. Er will den Dingen auf 
den Grund gehen. „Warum? wird 
bei ihm zu einem der meist- 
gebrauchten Wörter. Seine Wiß- 
begier bringt den einen oder ande- 
ren Lehrer zuweilen in Verlegen- 
heit. Gert Lotze nimmt es ihnen 
nicht übel, wenn er nicht immer 
eine glatte Antwort erhält. Er weiß, 
daß auch sie Lernende sind, denn 
einige komplizierte Anlagen sind 
brandneu, geben allen noch Rätsel 
auf. Aber das ist es ja gerade, was 
Lotze so befriedigt: das ständige 
Suchen nach Lösungen, das Kno- 
beln nach günstigeren Varianten. 
Bekannt wird sein Zielsatz: Das 
müßte doch möglich sein! 

Ein gegenseitiges Geben und 
Nehmen zwischen Lehrern und 
Schülern entwickelt sich. Da ist 
Oberstleutnant Renz. Für den 
Offiziersschüler Lotze ein Vorbild. 
Ihm imponieren sein politisches 
und fachliches Wissen, sein ge- 
rechtes Maß an Strenge und Güte. 
„Der Mann hat Durchblick! So wie 
der, so müßtest du auch mal wer- 
den!” Der Oberstleutnant packt 
Gert Lotze an der richtigen Stelle. 
„Würden Sie mir helfen, ein 
Neuererproblem zu lösen?” Zu- 
sammen mit drei anderen Offiziers- 
schülern knobeln und basteln sie 
fast jeden Abend. Es geht um ein 
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Ubersichtsschaltbild fiir die Aus- 
bildung an meteorologischen 
Stationen. Zwar schaffen sie es 
nicht mehr, ihre Hochschulzeit ist 
zuende, aber ihre Grundlagen 
helfen den Nachfolgern, das Gerät 
später zu vollenden. 

Der frischgebackene Funkmeßzug- 
führer Leutnant Lotze verläßt die 
Offiziershochschule in Zittau mit 
dem Gefühl, den richtigen Beruf 
gewählt zu haben, mit der Gewiß- 
heit, daß er auch ein Steckenpferd 
gefunden hat, welches in einem 
sinnvollen Einklang mit seinem 
Dienst steht. 


F ür den jungen Offizier gibt es 
in seiner neuen Kaserne gleich eine 
harte Nuß zu knacken. Er über- 
nimmt eine defekte Funkmeß- 
Station, mit der sein Vorgänger 
nicht fertig wurde. Tote Technik 
mag Gert Lotze nicht. „Das müßte 
doch möglich sein, die Station wie- 
der zum Leben zu erwecken.” 
Weit mehr als der materielle Defekt 
der Anlage beunruhigen ihn die 
geistigen Auswirkungen. Da hatte 
sich Unglauben an die Technik bei 
einigen Soldaten breitgemacht. 
„Fahrbarer Trafo‘ spottete sogar 
dieser oder jener Offizier. Der 
Leutnant merkt: Hier hast du es 
nicht nur mit Widerständen in den 
Geräten, sondern auch in einigen 
Köpfen zu tun. Er beißt sich förm- 
lich in seine Aufgabe hinein: De- 
nen werde ich beweisen, was die 
Station kann! Nicht die Technik 
darf uns Menschen beherrschen, 
umgekehrt muß es sein. Und dazu 
gehört Wissen! In seinen Vor- 
gesetzten hat er Verbündete. „Das 
kriegen wir schon іп den Griff”, 
muntert ihn der Regiments- 
kommandeur, Oberst Meier, immer 
wieder auf. 

Leutnant Lotze geht systematisch 
vor. Er zerlegt die Apparate, zeigt 
den Soldaten und Unteroffizieren 
die Schaltungen, Generatoren, Ver- 
stärker, erklärt Zusammenhänge, 
läßt sie testen, Fehler aufspüren. 
Lotze gewinnt bei der Arbeit selbst 
neue Erkenntnisse, verbessert hier 
und dort, eine Reihe von Neuerun- 
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gen springen „nebenbei heraus. 
Als die Station wieder einsatz- 
bereit steht, ist der Kampf um die 
Köpfe keineswegs schlagartig vor- 
bei. Einige Batterieoffiziere fürchten 
nun um ihre gewohnte „Eins“ beim 
Schießen, wenn jetzt wieder mit 
Funkmeß gearbeitet wird. Sie 
wollen erst überzeugt werden. 
Leutnant Lotze weist bei einem 
Seezielschießen mit seinen Anla- 
gen nach, daß die Schußabwei- 
chungen genau den vorher berech- 
neten meteorologischen Angaben 
entsprechen. Bilderbuchschússe! 
Auch bei anderen Übungen gibt er 
exakt und schnell die gewünschten 
Werte, seine Technik arbeitet zu- 
verlässig. „Seht ihr”, spricht er die 
Offiziere an, „Artillerie heißt Kunst 
des Schießens, und automatisches 
Schießen ist die höhere Kunst.” 
Seine Begeisterung über die 
präzise Arbeit der Station über- 
trägt sich auf die anderen, nicht 
zuletzt auch dadurch, daß die 
,Einsen” trotzdem bleiben, ja, sich 
sogar noch stabilisieren. 

Der Leutnant gibt sich mit dem 
Erreichten nicht zufrieden. Wäh- 
rend der Ausbildung stößt er ab 
und zu auf neue Möglichkeiten, 
um die Anlagen noch besser 
nutzen zu können. Liefe dies oder 
jenes nicht besser so herum? 
Manchmal spürt er auch, da fehlt 
noch irgendwas, um das Ganze 
effektiver zu gestalten. Selbst so 
etwas herstellen, das müßte doch 
möglich sein! Und so überlegt er 
hartnäckig, prüft neue Schaltungen, 
verwirft einiges, baut Muster- 
geräte. Bis er ans Ziel gelangt. Er 
versteht es, sein Forschen auf die 
Soldaten, „seine Jungs“, wie er 
sie nennt, zu übertragen. Er stellt 
ihnen kleine knifflige Aufgaben. 
Freut sich, als er beispielsweise 
den Kraftfahrer, einen gelernten 
Landmaschinenschlosser, befähi- 
gen kann, einen Stereoverstärker 
nach Schaltbildern zusammenzu- 
bauen. 

Zahl und Qualität der Lotzeschen 
Neuererarbeiten sprechen sich bald 
herum. 1972 ist er mit einem 
Prüfgerät für Spezialröhren zum 
erstenmal auf der Zentralen Messe 
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der Meister von morgen vertreten. 
Seitdem soll kaum ein Jahr ver- 

gehen, in dem nicht Arbeiten von 
ihm in Leipzig ausgestellt werden. 


Eno zentrale Artillerie-Werkstatt 
ist Gert Lotzes neue Dienststelle. 
Aus dem Funkmeß-Zugführer wird 
ein Instandsetzungs-Gruppenleiter 
für Funkmeßgeräte. Er findet all 
seine Wünsche und Träume erfüllt, 
nun ist er mittendrin in seinem viel: 
geliebten Reich der automatischen 
Technik. „Hier könnte ich es 
lebenslang aushalten“, meint er. 
Neue Horizonte öffnen sich ihm, 
andere Aufgaben gilt es zu lösen. 
Auch in der Neuererarbeit. Bei der 
Zusammenarbeit mit dem Waffen- 
bruder beispielsweise. 

Eines Tages fahren die Genossen 
zu einer sowjetischen Werkstatt, 
mit der sie seit langem durch enge 
Beziehungen verbunden sind. Sie 
haben eine Idee. „Wir möchten ein 
Gerät bauen, das Baugruppen der 
Trainingsfahrzeuge für die Lenk- 
schützen von Panzerabwehrraketen 
genauer überprüft. Dadurch könn- 
ten die Fahrzeuge schneller in- 
standgesetzt werden, die Soldaten 
sofort wieder üben. Würdet ihr 
den Bau der Schaltungen über- 
nehmen 2" 

„Selbstverständlich, ihr helft uns 
ja auch. So'n Gerät braucht auch 
unsere Truppe.” Gemeinsam mit 
Hauptmann Schametz, Gefreiten 
Sawin und Soldat Pankow er- 
arbeiten sie sich ein Konzept, ge- 
meinsam stellen sie das Gerät fer- 
tig, das auf der Zentralen 74er 
MMM ausgezeichnet wird. Inter- 
nationale Arbeitsteilung im 

Detail. 

Die Kollektivitát in der Neuerer- 
arbeit, bereits an der Offiziers- 
hochschule für ihn spürbar ge- 
worden, im Regiment von ihm hin 
und wieder praktiziert, sie wird jetzt 
für Hauptmann Lotze unentbehr- 
lich. Wenngleich er das auch in der 
ersten Zeit nicht immer und sofort 
erkannt hatte, aber er sammelte 
seine Erfahrungen. Und heute sieht 
er es so: „Ohne Kollektiv ist da 
absolut nichts drin. Im Alleingang 
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schafft das keiner mehr, zumal die 
Anforderungen an die Qualität 
ständig steigen und die Technik 
unserer Armee immer komplizierter 
wird. Ein Kollektiv kann und muß 
sich ergänzen, damit sich keiner 
verrennt. Manchmal passiert auch 
mir das.“ 

Die Neuerer der Werkstatt haben 
sich Verbündete gesucht: ihre 
FDJ-Organisation. Sie nahm den 
„Plan der Neuerer“ in ihr Pro- 
gramm auf, die Mitglieder erhalten 
Verbandsaufträge. Das geht behut- 
sam vor sich, so wie es Haupt- 
mann Lotze mit den ihm unter- 
stellten Soldaten macht. Er lädt 
sie zu einem Gespräch ein, fragt 
sie, ob sie bereit wären, Neuerer- 
arbeit zu leisten. Da mancher 
anfangs noch befangen ist, erklärt 
ihm der Offizier Sinn und Zweck 
dieser Tätigkeit. „Das Wesent- 
lichste ist, daß jemand bereit ist, 
mehr zu tun als befohlen wurde. 
Neben dem Nutzen, den Sie für die 
Armee bringen, können Sie dabei 
noch sehr viel lernen, was Sie 
später draußen gut anwenden 
können.‘ Kein Soldat hat bisher 
den Genossen Lotze enttäuscht. 
So wie er es selbst als Schüler er- 
lebt hat, so weckt er jetzt als Vor- 
gesetzter die Lust und Liebe bei 


seinen Soldaten, die ihrem Käptn" 


dafür dankbar sind. 

Im Keller seines Häuschens hat 
sich Genosse Lotze eine Mini- 
Werkstatt aufgebaut. 2000 Mark 
kostete ihm im wahrsten Sinne des 
Wortes der Spaß. Hier brütet er so 
manchen Abend (ohne Tabak- 
qualm!) über einer Aufgabe, be- 
rechnet Zusammenhänge, zeichnet 
Schaltpläne, die er dann seinen 
Soldaten und Unteroffizieren vor- 
legt. (Auf dem Foto am Anfang 
dieses Beitrages sind die Gefreiten 
Langner und Lochmann seine Mit- 
streiter.) „So denke ich mir das. 
Das müßte doch möglich sein.” 
Kollektiv bauen sie den Apparat. 
Neue Ideen fließen darin ein, wer- 
den so zur Wirklichkeit: Prüf- 
stände, Imitationsgeräte, Schalt- 
tafeln, die die Truppe und die 
Werkstatt voranbringen, und die 
manchmal einmalig sind. 


| 
Hauptmann Lotze liebt planmäßige, 
sinnvolle Tätigkeit. Er hält nichts 
von vergeudeter Zeit, von Arbeiten, 
die letzten Endes nicht zum er- 
warteten Erfolg führen. In einer 
Ecke der Artilleriewerkstatt steht 
ein handtaschengroßes Gerät. Ein 
Trainingsgerät für Funkmeß- 
aufklärer, Jedesmal wenn Genosse 
Lotze daran vorbeikommt, macht 
er ein bitteres Gesicht. Sieben 
Monate haben wir nun daran ge- 
arbeitet, ein Gerät, das du dir als 
Zugführer selbst einmal gewünscht 
hast. Jeden Granateneinschlag 
kann man auf dem Bildschirm 
imitieren. Völlig unabhängig vom 
Wetter und vom Scharfschießen. 
So'n Gerät gab es noch nie. Haben 
die Truppenoffiziere gejubelt, als 
ich's ausprobierte. Sie hátten's 
gleich dabehalten. Gelobt wurde 
es auf den Neuerermessen, auch 
wegen des ökonomischen Ge- 
winns. Und jetzt? Úber ein Jahr 
lang steht es nun hier herum. Ver- 
staubt. Anscheinend von den 
Artillerie-Stáben vergessen. Dabei 
hátten wir die notwendigen Geráte 
für die Truppe schon längst verviel- 
fältigen können. 
Genosse Lotze läßt sich durch 
solche gelegentliche Bürokraten- 
streiche nicht entmutigen. Er drängt 
nach vorn. Für ihn gibt es nichts 
Endgültiges. Ein Spruch Kurt 
Tucholskys ist sein Motto: „Laß 
dir von keinem Fachmann impo- 
nieren, der dir erzählt: ‚Lieber 
Freund, das mach ich schon seit 
20 Jahren so.’ Man kann eine 
Sache auch 20 Jahre lang falsch 
machen.” 
Allerdings schießt er zuweilen bei 
der Auslegung dieses Hinweises 
übers Ziel hinaus. Dann nämlich, 
wenn er denkt, einzig und allein 
seine Interessen wären ausschlag- 
gebend, aber Probleme anderer, 
die nicht seinen Erwartungen ent- 
sprechen, ignorieren zu können. 
»Bleib’ auf dem Teppich |” müssen 
ihn dann seine Genossen wieder 
ernüchtern. 


Er ist kein Bequemer, dieser Gert 
Lotze, er hat seinen Kopf, und es 
fällt ihm manchmal schwer, ihn in 
Einklang mit den anderen zu brin- 
gen. Er weiß, daß er es noch 
lernen muß, seinen wunderbaren 
Ehrgeiz jederzeit richtig einzu- 
setzen. 


Benin, am Vortage des 26. Ge- 
burtstages der Republik. Festliche 
Stimmung im Steinsaal des Hauses 
der Ministerien, in dem sich 
Arbeiter, Ingenieure, Wissenschaft- 
ler sowie Unteroffiziere, Fahnriche 
und Offiziere der NVA versam- 
mein. „Im Auftrage des Minister- 
rates der Deutschen Demokrati- 
schen Republik wird Gert Lotze der 
Ehrentitel ‚Verdienter Erfinder der 
DDR’ verliehen. . .” Medaille, Ur- 
kunde, Blumen, Beifall. 

Verlegen schaut der Hauptmann in 
die Runde. Du bist ja einer der 
Jüngsten! Und schon solch eine 
hohe Ehrung? Schrittmacher im 
Neuererwesen nennen sie dich, 
großes Lob gab's fur deine Ver- 
besserungen, auf den Ausstellun- 
gen wurdest du ausgezeichnet, 
goldene Hände hättest du, sagen 
sie. Genosse Lotze hat es schwer, 
in dieser Stunde alles so schnell zu 
verdauen. Aber er fühlt, die Mühen, 
stets nach neuen Wegen zu su- 
chen, werden anerkannt. Und er 
nimmt sich vor, seinem Grund- 
satz „Das müßte doch möglich 
sein |“ weiterhin treu zu bleiben. 
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1968: Der Gold-Junge Manfred 
Wolke begeistert in der Heimat 
empfangen. 


...und Siegbert Horn auf der 
Kanu-Slalom-Strecke. 





Geheimnis 
дер @anse- 
bucht 


Vor den Olympischen Sommerspielen in Montreal 


Von Klaus Ullrich 


Wenn unsere Olympiamann- 
schaft dieserTagenach Montreal 
fliegt, wäre es durchaus denkbar, 
daß der Kommandant der Inter- 
flug-Maschine den Athleten eine 
knappe Stunde vor der Landung 
in der Olympiastadt über Bord- 
funk mitteilt, eben überfliege 
man in 10000 Meter Höhe die 
Goose-Bay. Dies könnte den 
einen oder anderen veranlas- 
sen, einen neugierigen Blick aus 
dem Fenster zu werfen — mög- 
licherweise sogar einen ver- 
geblichen, dieweil von der Gän- 
sebucht aus dieser Höhe wenig 
oder gar nichts zu sehen sein 
wird. Oder auch jemanden an- 
regen, sich diese Bay in dem 
Notizbuch zu vermerken, das er 
auf die olympische Reise mit- 
nahm, um daheim lückenlos be- 
richten zu können, was er alles 
erlebte, Und dann wiederum 
wäre sehr wahrscheinlich, daß 
das Stichwort „боозе-Вау“ 
noch auf der ersten Seite des 


Notizbuches zu finden sein 
wird... 

Was indes sicher nur sehr 
wenige wissen, ist, daß die 
Goose-Bay tatsächlich auf das 
erste Blatt gehört, weil es näm- 
lich ein Blick weit zurück in un- 
sere olympische Historie ist. Ein 
Blick auf die ersten Seiten der 
Chronik unseres Sports, eine Er- 
innerung an den schweren Be- 
ginn in Jahren, die zuweilen 
schon in Vergessenheit gerie- 
ten. 

Welches „Geheimnis“ die 
Goose-Bay mit unserem Auf- 
stieg verbindet? Der Sachver- 
halt ist schnell aufgeklárt: 

Vor zwanzig Jahren, als noch 
kolbengetriebene Flugzeuge der. 
Luftverkehr versahen, war in der 
Goose-Bay einer jener fernab 
jeder bedeutenden Stadt gelege- 
nen Flugplätze, die ausschließ- 
lich als Zwischenlandeplätze 
dazu dienten, den vom letzten 
europäischen Flughafen Prest- 
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wick in Schottland gestarteten 
Maschinen den ersten Kraftstoff 
auf dem amerikanischen Konti- 
nent in die Tanks zu pumpen. 
Am dritten Novembertag des 
Jahres 1956 hatte hier ein vier- 
motoriges Flugzeug der skandi- 
navischen Fluggesellschaft SAS 
versucht, durch eine schwere 
Wetterwand nach unten zu ge- 
langen. Viermal mußte der Pilot 
Anlauf nehmen, ehe er die DC- 
6B endlich auf die Betonpiste 
von Goose-Bay setzte. Kalte, 
feuchte Nacht empfing die Pas- 
sagiere, als sie sich nach drau- 
ßen begaben und im Schein- 
werferlicht auf dem Platz vor 
дет schmucklosen Verwal- 
tungsgebäude in einer Weise 
ihre Zeit vertrieben, wie wohl 
nie zuvor Passagiere in Goose- 
Bay es getan hatten: Sie sprin- 
teten mit langen Schritten, deu- 
teten Sprünge an oder liefen in 
kleinen Rudeln gemächlich Run- 
den, so lang wie es der Platz 
erlaubte — zumal sehr bald Poli- 
zisten erschienen, die ihn ab- 
sperrten und die ihnen seltsam 
erscheinenden Gäste genau im 
Auge behielten. 

Um es kurz zu machen: Es war 
dies der erste Zwischenaufent- 
halt der kleinen DDR-Olympia- 
mannschaft auf dem Boden des 
amerikanischen Kontinents. Ge- 
nauer auf kanadischem Boden, 
ganz genau in der Gänsebucht, 
die zur kanadischen Provinz 
Neufundland gehört. Unter de- 
nen, die — vom Präsidenten un- 
serer Republik, Wilhelm Pieck, 
im Schloß Niederschönhausen 
verabschiedet — vorknapp zwan- 
zig Jahren ausgezogen waren, 
um zum ersten Mal die DDR bei 
Olympischen Sommerspielen zu 
vertreten, war sogar mehr als 
eine Handvoll, die wenige Tage 
später im australischen Mel- 
bourne für erstes Aufsehen sorg- 
ten: Wolfgang Behrendt, der 
die erste Goldmedaille für die 
DDR eroberte. Unsere Sprinte- 
rinnen, die Silber und Bronze 
holten. Klaus Richtzenhain, der 
mit seinem zweiten Rang auf 
der 1500-m-Strecke eine der 
größten Überraschungen der 


92 


Spiele schuf. Aber auch solche, 
die ebenfalls mit letztem Einsatz 
kämpften, ohne damit auch nur 
in die Nähe einer Medaille zu 
kommen. 

Einer von denen zum Beispiel 
hatte vier Jahre zuvor hingeris- 
sen die Reportagen von den 
Olympischen Spielen in Helsinki 
gehört. Die Athleten der DDR 
waren da bekanntlich noch aus- 
geschlossen. Er hatte die strah- 
lenden Sieger bewundert und 
davon geträumt, eines Tages 
auch zu ihnen zu gehören. Zu- 
nächst jedoch hatte er, Angehö- 
riger der Kasernierten Volkspoli- 
zei der DDR, seine dienstlichen 
Aufgaben zu lösen. Die Er- 
innerungen an seine Träume 
wurden erst wieder wach, als 
man ihn eines Tages für einen 
Kompanie-Waldlauf nominierte. 
Er gewann und wurde zur Mei- 
sterschaft des Verbandes ent- 
sandt, von der er ebenfalls als 
Sieger heimkehrte. Damit be- 
gann die Laufbahn des Lang- 
strecklers Friedrich Janke, der 
sich dann an einem Oktobertag 
1956 mit einem glanzvollen 
5000-m-Rekordlauf in Dresden 
in die Olympiamannschaft für 
Melbourne kämpfte. 

Eine Mannschaft — wie man sich 
in Erinnerung zu wfen hat —, 
die aus Aktiven der DDR und 
der BRD formiert werden mußte, 
weil das Internationale Olympi- 
sche Komitee den Bonner Allein- 
vertretungsansprüchen nicht 
ganz verschlossen war und eine 
solche kombinierte Mannschaft 
verordnet hatte, ohne auch nur 
den Zipfel einer olympischen 
Regel dafür als Grundlage vor- 
weisen zu können. Das Pro- 
Бет dieser „gemeinsamen“ 
Mannschaft lag schon auf dem 
Tisch, als in Melbourne noch 
nicht einmal die ersten olym- 
pischen Eintrittskarten verkauft 
waren. Dem Leser unserer Tage 
muß dazu noch erklärt werden: 
Nach den olympischen Regeln 
hat jede Olympiamannschaft 
einen „Chef de Mission” zu 
benennen, der für den Kontakt 


` mit dem Organisationskomitee 


der Spiele zuständig ist und zu 


dessen Obliegenheiten es auch 
gehört, die offiziellen Meldun- 
gen der Aktiven zu unterschrei- 
ben. Als 1955 der Beschluß 
über jene kombinierte Mann- 
schaft zustande gekommen war, 
hatte die DDR für die Besetzung 
dieser Funktion einen Kompro- 
miß unterbreitet: Um jedem 
Streit aus dem Wege zu gehen, 
stellt die DDR den Chef de 
Mission für die Winterspiele und 
die BRD jenen für die Sommer- 
spiele. Doch dieser Vorschlag 
wurde von Seiten der BRD ab- 
gelehnt und stattdessen folgen- 
der durchgesetzt: Den Chef de 
Mission stellt das Land, das die 
meisten Athleten in der Mann- 
schaft hat. Da in Melbourne 
37 DDR-Athleten 150 Sportlern 
aus der BRD gegenüberstanden, 
was auch etwa dem damaligen 
sportlichen Kräfteverhältnis ent- 
sprach, schien den Erfindern die- 
ser Regelung in jener Zeit dies 
als eine Lösung für die Ewigkeit. 
Und demzufolge war man auf 
BRD-Seite auch nicht „klein- 
lich“ gewesen, als die DDR 
nach dem Dresdner Rekordlauf 
Friedrich Janke nachträglich für 
die Mannschaft vorschlug — 36 
oder 37 Athleten aus der DDR, 
das schien keine Rolle zu spie- 
len. So sehr Friedrich Janke, den 
seine Freunde nur Fritz nennen, 
sich darüber freute, einen Platz 
in der Olympiamannschaft er- 
kämpft zu haben, so gründlich 
er sich dann auf seinen 5000-m- 
Vorlauf vorbereitete, als er in die 
olympische Arena kam — es ge- 
lang ihm auch nicht annähernd 
eine ähnliche Zeit wie die in 
Dresden. Rund 36 Sekunden 
langsamer, mußte er sich mit 
dem sechsten Rang im Vorlauf 
begnügen. Da aber nur dieersten 
fünf in den Endlauf kamen, sah 
er den großen Sieg von Wladimir 
Kuz aus der Sowjetunion nur von 
der Tribüne, verriet aber später 
einmal: „Auch dieses Erlebnis 
hat mir viel für meine Laufbahn 
gegeben.” 

Vier Jahre später stand die DDR 
schon mit zwei Läufern im 
olympischen 5000-m-Finale: 
Friedrich Janke hatte es diesmal 


Silber gab es fúr Hans Gro- 
dotzki 1960 auf beiden Lang- 
strecken... 





Spielen ohne Medaille heim. 
Doch auch der vierte Platz war 
für den großen Kämpfer Fritz 
Janke ein schöner Erfolg, und 
außerdem hatte er damit der 
DDR-Mannschaft immerhin drei 
Punkte für die Länderwertung 
gesichert. 

Hans Grodotzki, der bereits über 
10000 m eine Silbermedaille er- 
rungen hatte, mußte seine Lauf- 
bahn zwei Jahre später durch 
eine Verletzung beenden, die 
man, ohne auch nur in den Ver- 
dacht einer Übertreibung zu ge- 
raten, zumindest das Resultat 
eines überflüssigen Prestigeren- 
nens nennen muß. 

Ein letztes Mal den Beschluß des 
Internationalen Olympischen 


Erfolgreiche Armee-Olympioniken 

Zwanzig Jahre alt wird die Armeesportvereinigung in diesem 
Jahr. Ihre Entwicklung ist eng verknüpft mit der 20jährigen 
olympischen Geschichte der DDR. Immer gehörten Sportler 
der Nationalen Volksarmee zu den DDR-Olympiakämpfern 
sowie zu den Teilnehmern an Welt- und Europameister- 
schaften. Und nicht ohne Erfolg, wie unsere Statistik über 
die Medaillengewinne von Armeesportlern der DDR aussagt 


(Stand vom 31. 3. 76): 


Olympische Spiele 
Weltmeisterschaften 
Europameisterschaften 


geschafft und mit ihm Hans 
Grodotzki, dessen Talent wie das 
Jankes in den bewaffneten Kräf- 
ten der DDR entdeckt worden 
war, Als der Neuseeländer Mur- 
ray Halberg nach 3000 Metern 
das Feld mit einem furiosen 
Spurt auseinanderriß, schien die 
Entscheidung gefallen. Als ein- 
ziger vermochte ihm Hans Gro- 
dotzki wenigstens mit einigem 
Abstand zu folgen. Der Armee- 
sportler aus der DDR erkämpfte 
sich dann auch die Silberme- 
daille. Sein ASK-Klubkamerad 
Friedrich Janke wurde — die 
Bronzemedailleschon vor Augen 
- noch von dem Polen Zimny 
überspurtet und kehrte also auch 
von seinen zweiten Olympischen 


Gold Silber Bronze 
14 13 15 
67 60 55 
72 57 71 





...für Peter Frenkel 1972 im 
20-km-Gehen Gold. Dazwi- 
schen lagen viele ASK-Olympia- 
erfolge. 





Komitees über die kombinierte 
Mannschaft nachvollziehend, 
hatte die internationale Leicht- 
athletikföderation darauf be- 
standen, daß auch für die 1962 
in Belgrad stattfindenden Euro- 
pameisterschaften eine solche 
Mannschaft durch Ausscheidun- 
gen formiert werden müsse. Der 
eigentlich in aller Welt längst 
erkannte Widersinn erreichte da- 
mit seinen Höhepunkt, weil da- 
mals der Start von DDR-Athle- 
ten auf dem Boden der BRD 
durch Polizeidekrete untersagt 
war, So mußten die Ausschei- 
dungen schließlich in Prag und 
Malmö ausgetragen werden. Das 
10000-m-Rennen in der süd- 
schwedischen Stadt brachte das 
tragische Ende der sportlichen 
Laufbahn Hans Grodotzkis. 200 
Meter vor dem Ziel stürzte er 
plötzlich verletzt zu Boden, 
nachdem er im Gedränge von 
einem harten Tritt getroffen wor- 
den war. Vergeblich war später 
alle Kunst der Ärzte: der zwei- 
fache Olympiazweite kehrte nie 
mehr zu einem ernsthaften Wett- 
kampf in die Stadien zurück. 
Und so sehr man sich davor 
hüten möchte, diesen nie ge- 
klárten Zusammenprall тії ir- 
gendeiner Absicht in Zusam- 
menhang zu bringen, so unbe- 
stritten bleibt doch, daf es in 
einem im Grunde genommen 
sportlich völlig überflüssigen 
Rennen geschah, dessen Hektik 
obendrein solchen Zwischen- 
fällen Vorschub leisten 
mußte... 

Die Europameisterschaften des 
Jahres 1962 trugen uns übrigens 
den ersten Titel für die DDR ein: 
Manfred Matuschewski feierte 
in Belgrad den ersten Höhepunkt 
seiner großen Laufbahn, und 
glückstrahlend suchte er nach 
dem Sieg seinen Trainer Ewald 
Mertens. Dieser Mann hatte die 
erste große Läufergarde unseres 
Landes mit Siegfried Herrmann 
an der Spitze trainiert und erzo- 
gen und 1962 mit seinem 
Schützling Matuschewski er- 
reicht, was ihm selbst in seiner 
eigenen Laufbahn nie vergonnt 
gewesen war. 
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Eben jener (inzwischen leider 
verstorbene) Ewald Mertens 
hatte übrigens einige Jahre vor 
diesem Matuschewski-Sieg 
einen jungen Mann entdeckt 
und in Nordhausen trainiert, von 
dem er ebenfalls einiges erwar- 
tete. Doch die erhofften überra- 
genden Zeiten dieses jungen 
Athleten blieben aus, zumal ihn 
eine Verletzung noch erheblich 
zurückwarf. Auch später beim 
Armeesportklub Vorwärts mach- 
te er mit seinen Laufleistungen 
kaum auf sich aufmerksam. 
Schließlich überredeten ihn dort 
die Trainer, sich als Geher zu 
versuchen. Aber auch in dieser 
Disziplin fehlte es ihm zunächst 
an der Energie, die man zur Vor- 
bereitung jeder großen Leistung 
benötigt. Da er aber nicht hinter 
seinen Genossen und Trainings- 
kameraden zurückstehen wollte, 
riß er sich dann doch zusammen 
und wurde im Training ebenso 
verbissen wie gewissenhaft. 
Sehr bald zahlte sich das aus, 
und er machte mit Siegen und 
imponierenden Zeiten von sich 
reden. Am Nachmittag des 31. 
August 1972 stand er im Olym- 
piastadion von München mit den 
24 besten Gehern der Welt amı 
Start zum 20-km-Wettbewerb. 
Auf einer 3-km-Schleife am 
Nymphenburger Kanal bemühte 
er sich gemeinsam mit seinen 
beiden Landsleuten Hans-Georg 
Reimann und Gerhard Sperling, 
das Feld zu sprengen und alle 
Rivalen so rechtzeitig hinter sich 
zu lassen, daß sie ihnen in der 
letzten Phase des Rennens nicht 
mehr gefährlich werden könn- 
ten. Das gelang denn auch. Nur 
einer hielt mit, aber der zählte 
ја zu ihren besten Freunden. Der 
36jährige Wladimir Golubitschni 
aus der Sowjetunion verlor erst 
auf dem letzten Kilometer vor 
dem Stadion den Anschluß an 
seinen Rivalen aus der DDR, 
der als Mittelstreckler seine Lauf- 
bahn begonnen hatte und nun 
als 33jähriger vor einem großen 
Triumph stand. Da niemand 
mehr vor ihm war, der ihm hätte 
den Olympiasieg streitig machen 
können, als er auf die Kunststoff- 
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bahn des Stadions zurückkehrte, 
errät der Leichtathletikkenner 
auch sogleich den Namen: Ober- 
leutnant Peter Frenkel. Hinter 
ihm kam Wladimir Golubitschni 
auf den zweiten Rang, von sei- 
nem Freund Peter Frenkel am 
Ziel mit freudig erhobenen Ar- 
men empfangen. Und Hans- 
Georg Reimann, der Ingenieur 
für Meß- und Regelungstech- 
nik, holte die bronzene Medaille 
in die DDR... 

Wenn unsere Olympiamann- 
schaft dieser Tage nach Montreal 
fliegt, wäre es durchaus denk- 
bar, daß der Kommandant der 
Interflug-Maschine den Athle- 
ten eine knappe Stunde vor der 
Landung in der Olympiastadt 
über Bordfunk mitteilt, eben 
überfliege man in 10000 Meter 
Höhe die Goose-Bay. Mancher 
wirft vielleicht einen flüchtigen 
Blick hinab, mancher wird sich 
vielleicht den Namen notieren. 
Und doch wird kaum jemand 
wissen, daß vor zwanzig Jahren 
dort unten auf dem Betonplatz 
eines Flughafens, der im Zeit- 
alter der Düsenflugzeuge längst 
seine Bedeutung verloren hat, 
die ersten Olympioniken der 
DDR eine halbe Stunde Aufent- 
halt zum Training in der feucht- 
kalten Nacht genutzt hatten. 
Zwanzig Jahre sind im Grunde 
ein leicht überschaubarer Ab- 
schnitt und ein Zeitraum, der 


‚dem Historiker noch nicht viel 


bedeutet. Für den Aufstieg des 
DDR-Sports aber waren es wohl 
die entscheidenden zwei Jahr- 
zehnte. Und deshalb täte jeder, 
der sich für die Spiele in 
Montreal ein Merkbüchlein an- 
legt, gut daran, auf die erste 
Seite die Namen derjenigen zu 
schreiben, die einst die Funda- 
mente legten. Und wer sich kein 
Merkbüchlein anlegt, sondern 
nur so die Spiele vor dem Fern- 
sehschirm oder in den Zeitungen 
verfolgt, mit unseren Athleten 
fiebert und bangt, sollte es auch 
nicht vergessen. Denn man kann 
die Sieger von heute nur wirklich 
würdigen, wenn man die kleine 
Schar aus der Goose-Bay dar- 
über nicht vergißt! 


Die olympische Regattastrecke 
von Montreal und die imposan- 
ten Bauten des olympischen 
Dorfes. 





Hier in Montreal möchte es Ull- 
rich Beyer seinem Trainer Man- 
fred Wolke gleichtun... 














Mit einer „Кедеппппе“ 
fingsan 


Als man zu Beginn unseres Jahrhunderts in einer Tempelanlage bei 
Abusir, auf dem Territorium der heutigen Arabischen Ägyptischen 
Republik, eine in Mörtel gebettete Kupferrohrleitung fand, stand man 
offenbar vor einer Arbeit der ersten Rohrleitungsbauer der Ge- 
schichte. Die Anlage diente allem Anschein nach zum Ableiten des 
Regenwassers. Entstanden ist sie aller Wahrscheinlichkeit nach so 
etwa um 2500 Jahre vor unserer Zeitrechnung. 

Rund 4500 Jahre später machen andere Rohrleitungsbauer von sich 
reden. Investvorhaben unseres Chemie- und Kraftwerksanlagenbaus 
wie Zeitz, Leuna Il, Premnitz, Guben, Böhlen, Schwarzheide, Box- 
berg, Hagenwerder, Thierbach und Lubmin sind untrennbar verbun- 
den mit den Leistungen der Männer des VEB Kombinat Rohr- 
leitungen und Isolierungen Leipzig. Auf all den oben genannten 
Großbaustellen unserer Republik montierten die Männer mit dem 
Rul am Helm — Maschinen- und Anlagenmonteure, Schweißer, 
Montageschlosser, Rohrleitungsmonteure, Reparaturschlosser, La- 
ger- und Transportarbeiter — kilometerlange Rohrleitungen, Trans- 
portlinien für Dampf, Wasser, Gase oder anderes. 

Übrigens suchen sie noch Kollegen, die ihnen bei der Arbeit helfen 
wollen. Auch Isolierer und Isolierhelfer, Klempner, Schlosser, Dreher, 
Industrieschmiede, Facharbeiter für Umformtechnik, Schlosser für 
Montage- und Vorrichtungsbau, E-G-Schweißer, Facharbeiter für 
Rohrleitungselemente, Maschinenarbeiter, Kranfahrer und Bohr- 
werksdreher können sich bewerben. Arbeitsmöglichkeiten bestehen 
in der ganzen Republik, denn die Männer mit dem Rul am Helm 
trifft man fast auf jeder Baustelle, zumindest da, wo es um Rohr- 
leitungen und Isolierungen geht. 








Hier die Adresse, 
unter der Bewerbungen 
erwartet werden: 


VEB Kombinat 
Rohrleitungen 
und Isolierungen 
Kaderabteilung 
7021 Leipzig 


Hohmannstraße 1 


DEWAG WERBUNG Berlin, 
Anzeigenzentrale 























Richten Sie Ihre 
Bewerbung an: 


VEB Chemie- 


kombinat Bitterfeld 


Abt. Kader 
44 Bitterfeld 


Sie wollen als Schlosser, Rohrschlosser, 
Maschinen- und Anlagenmonteure, Elek- 
tromonteur, A- oder E-Schweißer oder 
BMSR-Mechaniker Ihre Tätigkeit wieder 
aufnehmen ? 

Bei uns im VEB Chemiekombinat Bitterfeld 
bestehen vielseitige Einsatzmöglichkeiten! 
Wir sind ein großer Exportförderbetrieb 
der chemischen Industrie. 

Sie erhalten entsprechend Ihrer Qualifika- 
tion ein interessantes Aufgabengebiet und 
vielfältige Qualifizierungsmöglichkeiten in 
der kombinatseigenen Betriebsakademie 
oder durch Qualifizierung am Arbeitsplatz. 
Wir bieten Ihnen gute Verdienstmöglich- 
keiten und eine vorbildliche soziale Be- 
treuung. 

Ihre sofortige Unterbringung erfolgt in 
modernen Wohnunterkünften. , 


Registrier-Nr. 1/5/76 
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Was ist Sache? 

Leser vom Dienst 

Spaten gegen Fräse — 1:400 
Soldaten schreiben für 
Soldaten 

Jackenkragen, Klavier und 
Winterpalais 

AR-Spiel 76 

Ein Ganzes hat viele Teile 
Die aktuelle Umfrage 
Postsack 

Topp, Genosse Major! 
Waffensammlung/Zerstörer 
Steile Pfade, helle Gipfel 
Das schönste Wiegenlied 
Zwischen Siboney und der 
Moncada 

Bildkunst 

Typenblätter 

Es war ein Sonntag im August 
Schwarzmeermatrosen 

Gerd und Gerda 

AR international 

Bandera roja 

Flieger Peter und Sabine. . . 
AR-Information/Urlaub und 
Ausgang 

...von Katja, Roman und Со. 
Rätsel ` ` 

Das müßte doch möglich sein! 
Das Geheimnis der 
Gänsebucht 
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